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Zum Geleit

Sehr verehrte, liebe Leserinnen und 
Leser unseres Jahrbuches!

Die Zeit zwischen Ostern und dem 
Beginn der Sommerferien ist für 
mich seit vielen Jahren von einer ge-
wissen Hektik geprägt: Die alltäg-
liche Arbeit wird in diesen wenigen 
Wochen nicht nur durch zahlreiche 
kirchliche Fest- und Feiertage unter-
brochen, sondern vor der Sommer-
pause soll immer noch vieles „unter 
Dach und Fach“. Dass dieses Jahr-
buch St. Ansgar bereits so zeitig fer-
tig ist, wie es früher selbstverständ-
lich fertig sein musste, als sich noch 
alles um die Publikation der Sonn-
tagsmesszeiten für eventuelle katho-
lische Urlauber im Norden drehte, 
ist seit langem nicht mehr gelungen.

Ich bin ein wenig stolz darauf – und 
natürlich vor allem denen sehr dank-
bar, die in diesem Jahr besonders 
früh ihre Beiträge geschickt haben, 
oder sehr kurzfristig bereit waren, 
einen Artikel zu verfassen. So liegt 
wieder eine nicht nur umfangreiche, 
sondern – wie ich hoffe – auch an-
sehnliche Dokumentation der Ent-
wicklungen der katholischen Kirche 
im Norden vor Ihnen.

Für mich ist der Versand des Jahrbu-
ches freilich nicht nur eine Erleich-
terung, die man über die getane Ar-
beit empfindet, sondern immer auch 
ein kritischer Moment: Hoffentlich 
findet das Heft auch Ihr Interesse!
Wenn Sie sich lieber „online“ infor-

mieren oder gar irgendwie bezie-
hungslos vor dieser Druckschrift 
stehen, dann verschenken Sie das 
Heft doch bitte oder legen Sie es 
einfach in der Kirche aus, wenn Ihr 
Pfarrer nichts dagegen hat. Für die 
Papiertonne ist es hoffentlich doch 
zu schade! 
Wenn Sie das Jahrbuch nicht mehr 
zugeschickt bekommen möchten, 
lassen Sie uns dies bitte wissen. 
Dies schafft Klarheit und fördert ei-
nen sparsamen Umgang mit wert-
vollen Ressourcen. Selbstverständ-
lich können Sie gerne auch zusätzli-
che Hefte anfordern. 

Alle Leserinnen und Leser, die das 
Jahrbuch bislang „über München“ 
erhalten haben, müssten sich im 
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Blick auf das kommende Jahrbuch 
hier melden, wenn Sie es weiter er-
halten wollen. Sie gehen damit kei-
ne Verbindlichkeit ein, auch einen 
wie immer gearteten „Mitgliedsbei-
trag“ etc. erwarten wir nicht, so sehr 
wir uns über jede Unterstützung der 
nordischen Diaspora freuen.

Vielleicht, so dachte ich in den letz-
ten Wochen aus gegebenem Anlass, 
ist die historisch gewachsene Viel-
falt der kirchlichen Hilfswerke über-
holt, vielleicht gehört die Zukunft 
auch in diesem Bereich nur noch 
den „Großen“. Möglicherweise gin-
ge damit aber etwas verloren, was 
wir später vermissen würden, so 
wie manche von uns doch dem gu-
ten, alten Fachgeschäft hinterher 
trauern, so bequem es ist, dass man 
„alles unter einem Dach“ haben 
kann. 

Dieses Jahrbuch, das seit 1934 er-
scheint, von Köln gemeinsam her-
ausgegeben mit dem Ansgarwerk in 
München seit 1959 bis zu diesem 
Jahr, hatte nie als erste Aufgabe, 
Geld zu beschaffen. Es sollte und 
will Interessierten eine eingehende 
und kontinuierliche Information dar-
über geben, wie die katholische Kir-
che unter den sehr eigenen Bedin-
gungen der nordischen Länder ihre 
Sendung verwirklicht.

Ging es vormals darum, Missiona-
ren, Schwestern und meist zum ka-
tholischen Glauben Konvertierten 
unter die Arme zu greifen, oft Lands-
leuten aus Deutschland, die sich in 

diese Länder schicken ließen, so 
geht es heute darum, durch Gebet, 
Interesse und materielle Hilfeleis-
tungen mit relativ kleinen Ortskir-
chen solidarisch zu sein, denen die 
Aufgabe zugefallen ist, Menschen zu 
helfen, die zu den Millionen Flücht-
lingen unserer Zeit gehören; dabei 
zu helfen, dass diese dort im Nor-
den ihre Identität bewahren, eine 
neue Heimat auf fremder Erde fin-
den, sich in ungewohnte Gesell-
schaften integrieren, wo sie als 
Gläubige mitten in einem säkulari-
sierten Klima den Glauben bewah-
ren und weitergeben möchten.

So lange bei uns in Köln das Ver-
hältnis der Ausgaben (für Erstellung 
und Versand des Jahrbuch 2017 wa-
ren dies 4.848 Euro, die Einnahmen 
im Jahr 2017 aus Spenden und drei 
Stiftungen betrugen 227.226 Euro)  
ausgewogen bleibt, soll diese ganz 
spezielle Stimme für die nordische 
Diaspora nicht verstummen.

Freundlich grüßt Sie aus Köln  

Ihr

Domkapitular Prälat  
Dr. Günter Assenmacher
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Bonifatiuswerk übernimmt Aufgabe 
des St. Ansgarwerks München

Liebe Freunde und Förderer des St. 
Ansgarwerkes München,

nochmals wenden wir uns an dieser 
Stelle in eigener Sache an Sie und 
auch an die anderen Leserinnen und 
Leser dieses Jahrbuches, das seit 
1959 im gemeinsamen Auftrag der 
Vorstände des St. Ansgariuswerkes 
Köln und des St. Ansgarwerkes 
München e.V. herausgegeben wird.

Das St. Ansgarwerk München e. V. 
hat seit seinem Gründungsjahr durch 
das Interesse, die Verbundenheit und 
das Gebet seiner Mitglieder eine 
Vielzahl von Projekten unterstützt. 
Im Jahr 2016 musste aus diversen, 
auch personellen Gründen eine Ent-
scheidung getroffen werden, die Ar-
beit der Projektförderung und der 
Spendenverwaltung in andere Hän-
de zu geben. Daher wurde, wie im 
Jahrbuch 2016, S. 11f. dargelegt, der 
eingetragene Verein aufgelöst; die 
Aufgaben übernahm die Erzdiözese 
München und Freising, Abteilung 
Weltkirche. Die langjährige Ge-
schäftsführerin Frau Gabriele Haas 
konnte sich so weiterhin um die Ab-
wicklung der Vereinsauflösung als 
auch um die Partner- und Spender-
kommunikation kümmern. Nun 
wird auch sie ab Juli 2018 in den 
wohlverdienten Ruhestand gehen. 
An dieser Stelle gilt es, ihre Tätigkeit 
für das bayerische St. Ansgarwerk 
zu würdigen und ihr großen Dank 

zu sagen. Frau Haas und Herr Prälat 
Dr. Lothar Waldmüller, der seit 1994 
als 1. Vorsitzender fungierte, haben 
dem St. Ansgarwerk ein Gesicht ge-
geben, sie waren anerkannt bei Bi-
schöfen und anderen Projektpart-
nern in Skandinavien. Für ihren 
weiteren Lebensweg wünschen wir 
Gottes Segen und weiterhin Verbun-
denheit zu den Menschen, die ihnen 
über die Jahrzehnte wichtig gewor-
den sind.

Da die Aufgabe von Frau Haas ab 
Juli in der Abteilung Weltkirche 
durch die personelle Situation nicht 
weitergeführt werden kann, liegt es 
uns sehr am Herzen, die Unterstüt-
zung der Projekte und Einrichtun-
gen auch für die Zukunft langfristig 
sicher zu stellen. Daher möchten 
wir die Aufgaben nun auf das Boni-
fatiuswerk der deutschen Katholi-
ken e. V. in Paderborn übertragen. 
Das Bonifatiuswerk ist seit fast 170 
Jahren das Hilfswerk für den Glau-
ben in den Diasporagebieten Deutsch-
lands, seit 1974 ist es auch für die 
katholische Kirche in Nordeuropa 
tätig und seit dem Ende des Eiser-
nen Vorhangs ebenso in den balti-
schen Ländern Estland und Lettland. 
Dies geschieht in guter Kooperation 
mit den anderen Hilfswerken.

Liebe Leserinnen und Leser, wir sind 
gewiss, dass die bescheidene, je-
doch segensreiche Tradition des St. 
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Ansgarwerkes München vom Boni-
fatiuswerk in Paderborn gut fortge-
führt werden wird. Im Interesse der 
Katholiken in Nordeuropa vertrauen 
wir darauf, dass Sie auch zukünftig 
diese Arbeit mit Ihrem Wohlwollen 
begleiten und nach Möglichkeit un-
terstützen. Dafür legen wir diesem 
Jahrbuch für alle bayerischen Adres-
saten einen Flyer des Bonifatius-
werks bei.

Im Namen der Projektpartner und 
geförderten Einrichtungen danken 
wir Ihnen noch einmal ganz herz-
lich und sagen „Vergelt’s Gott“ für 

Ihre oftmals lange und treue Spen-
denbereitschaft.

Dem St. Ansgariuswerk Köln dan-
ken wir für alle Verbundenheit in 
den vergangenen Jahrzehnten, be-
sonders für alle Arbeit, die mit der 
Redaktion des Jahrbuches und sei-
nem Versand verbunden war. Auch 
an diese Adresse ein herzliches 
„Vergelt’s Gott“!
Ihr

Msgr. Thomas Schlichting, 
Ressortleiter Seelsorge und 

kirchliches Leben
Erzdiözese München und Freising

Als verglühe ein Stern  
Das Ende des St. Ansgarwerkes München im Kontext

Nun ist es amtlich, das St. Ansgarwerk e.V. hat als segensreiche Einrichtung 
der Erzdiözese München Freising nach 941 Jahren aufgehört zu existieren. 
2016 löste sich der Verein durch förmlichen Beschluss selber auf. Herr Prälat 
Dr. Lothar Waldmüller, längst verdienter Emeritus des Domkapitels, konnte 
nun auch von der Vereinsführung entpflichtet werden, ohne einen Nachfol-
ger finden zu müssen. Die Aufgaben wurden der Abteilung Weltkirche, 
Herrn Sebastian Bugl, übertragen, und die langjährige Geschäftsführerin, 
Frau Gabriele Haas, wechselte vom Verein zu Bugls Abteilung des Erzbi-
schöflichen Ordinariats München (EOM). Dies erweckte noch den Eindruck 
einer Lösung. Da Frau Haas mit Ablauf Juni dieses Jahres ebenfalls in den 
Ruhestand geht, hat die kirchliche Administration die Vereinsziele und Auf-
gaben dem Bonifatiusverein e.V. übertragen und die Mitglieder gebeten, 
fortan als Mitglieder des Paderborner Bonifatiusvereins die Sache mit ihren 
Spenden zu unterstützen – eine klassische „Management-Lösung“ also.

1  1923 Kardinal Faulhabers Versprechen zur Errichtung des St. Ansgarwerkes, 1924 
Eintragung ins Vereinsregister (1. Vorsitzender Prälat Alois Lang).
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Niemand hört es im Geschrei
„Es“ ist zu wertvoll, als dass man es mit bescheidener Trauer vorbeiziehen 
lassen könnte. Das Ansgarwerk München ist eng verwoben mit der Kirche, 
dem Bonifatiusverein, den skandinavischen Orden mit ihren Stützpunkten 
und Klöstern. Für die Erzdiözese München-Freising, speziell für die Regio-
nen Wittelsbacher Land, Altoland und das Ilmtal vollzieht sich der Verlust in 
stiller Trauer, von der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen. München war 
Ausgangspunkt und langjähriger Ankerpunkt des Verbandes mit seinen Nie-
derlassungen in Köln, in Osnabrück/Hamburg, in Münster und in der 
Schweiz. 
Benannt ist es nach dem hl. Ansgar, dem „Apostel des Nordens“. ,,Ansgar 
hat den Anfang eines gefährlichen und unsicheren Unternehmens gemacht 
und so den Grundstein für den noch heute tief verwurzelten christlichen 
Glauben in Nordeuropa gelegt“2. In München verbindet das Ansgarwerk 
beispielsweise die Namen Ellen Ammann, Kardinal Faulhaber und Erzbi-
schof Johann Erik Müller. Die jeweiligen Vorsitzenden während der Zeit 
waren Prälat Alois Lang, Domkapitular Prälat Joachim Delagera, Prälat Franz 
Sales Müller (Neffe von Erzbischof Müller), Domkapitular Prälat Dr. Lothar 
Waldmüller und Pfarrer Wolf Ullrich Bachbauer. Dieser war als Hoffnungs-
träger ausersehen, die Leitung des Werkes zu übernehmen, wie Waldmüller 
in einem Beitrag im „Kulturspiegel Altoland“ schrieb3. Bachbauer erlag aber 
nach wenigen Wochen im Amt urplötzlich einem Herzversagen. Alle Men-
schen sind mit ihren Namen im Lande und in der Landschaft mit Stockholm, 
München, Altomünster, Indersdorf, Gründholm …verortet.

2  David Fraesdorff, Ansgar – Apostel des Nordens, Topos Taschenbücher, 2008, S. 117
3   Lothar Waldmüller, Das St. Ansgarwerk München e.V. seine Geschichte und seine 

Aufgaben: Kulturspiegel Altoland, Sonderausgabe SBE, Juni 2012.

Ist doch – rufen sie vermessen –
Nichts im Werke, nichts getan!
Und das Große reift indessen
Still heran.
Es erscheint nun; niemand sieht es,
Niemand hört es im Geschrei:
Mit bescheid‘ner Trauer zieht es
Still vorbei.

Ernst Freiherr von Feuchtersleben (1806-1849),  
öster. Arzt, Popularphilosoph, Lyriker und Essayist. 
Gedichte 1836
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Wie es anfing
Dass es sich bei der Beziehung zentraleuropäischer Christen zu den Christen 
Skandinaviens weniger um Mission denn um ein brüderliches Miteinander 
im Sinne der Ökumene handelt, zeigt sich an der einstigen Berufung von 
Erzbischof Johannes Erik Müller. Wenigen dürfte bekannt sein, dass diese 
Berufung die Intention der gebürtigen Schwedin Ellen Sundström (verh. 
Ammann 1870 - 1932)4 war, bevor sie zur vatikanischen Sendung wurde. 
Dies ist nachzulesen bei Tore Nyberg, jenem Wissenschaftler, der geboren 
in Uppsala, mit Bayern, besonders mit München und Altomünster, stark 
verbunden war: „Als die Frage nach einem Nachfolger für Bischof Bitter 
aktuell wurde, gelang es ihr [Ellen Ammann], die maßgebenden Kreise auf 
den Münchner Domkapitular und Jugendseelsorger Johannes Müller auf-
merksam zu machen. So kam es, dass er, obwohl er kein Wort schwedisch 
konnte, völlig überraschend Ende 1922 zum Apostolischen Vikar für Schwe-
den und Titularbischof von Lorea ernannt und Anfang 1923 vom Apostoli-
schen Nuntius Pacelli in München geweiht wurde. Der neue Bischof von 
Schweden wählte sich zum Wahlspruch: Caritas numquan excidit - Die Lie-
be vergeht nie (1. Kor. 13). Dies war ein treffender Ausdruck seiner ganzen 
Persönlichkeit. 

Bischof Müller, der sich zu seinem Taufnamen Johannes Evangelist noch den 
Namen des Schutzheiligen Schwedens “Erik“ wählte - der hl. König Erik starb 
im Jahre 1160 als Märtyrer - war ein lebensoffener und generöser Priester, 
der immer aus seinem Innern zu geben wusste. Sein Leben sah er als Gottes-
geschenk, als eine mit Freude empfangene Gabe an. Von diesem Leben teilte 
er mit derselben Freude an seine Mitmenschen mit. Darüber hinaus besaß 
er eine Fähigkeit, ohne die ein reiches Geben von innen her nicht möglich 
ist. Er glaubte an die Menschen, er schätzte ihren Wert, wie er auch selber 
sein eigenes Leben und seine Fähigkeiten als von Gott gegeben betrachtete.“5

Die Hofrätin Ellen Ammann hatte Müller nicht nur als Oberhirte von Stock-
holm vorgeschlagen, sie unterrichtete ihn auch in der schwedischen Spra-

4   Ellen Aurora Elisabeth Morgenröte Ammann (geborene Sundström; * 1. Juli 1870 in 
Stockholm; † 23. November 1932 in München) war [laut Wikipedia] eine schwedisch-
deutsche Politikerin (BVP), Gründerin des Katholischen Bayerischen Frauenbundes, 
Landtagsabgeordnete und kirchliche Aktivistin. Sie war eine Wegbereiterin der mo-
dernen Sozialarbeit und hatte wesentlichen Anteil an der Niederschlagung des Hit-
lerputsches 1923 in München (vgl. in diesem Jahrbuch S. xx).

5   Tore Nyberg, Erzbischof Johannes Erik Müller – Der Seelsorger: “Von Gründholm 
nach Stockholm – Lebenserinnerungen des Erzbischofs Johannes Erik Müller, Bischof 
von Schweden (1923 – 1957). Als Manuskript gedruckt und herausgegeben von der 
Abtei Scheyern, im Auftrag des St. Ansgarwerkes, 1973, Sonderdruck aus “Der Schey-
rer Turm“, Nr. 5-19
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che, den landesüblichen Bräuchen und der Lebensart der Menschen in sei-
nem zukünftigen Wirkungsfeld. Mehr als seinem Vorgänger gelang es ihm, 
sich die Sympathie der Gläubigen, aber auch der Administration zu erwer-
ben. Anfangs war die Leitung der katholischen Kirche in Schweden nur ein 
Vikariat. 1953 wurde Stockholm in den Rang einer Diözese erhoben und 
Müller der erste katholische Bischof Schwedens nach der Reformation.

Die katholische Kirche Schwedens wurde damals ausschließlich durch Spen-
den finanziert. Aus dieser Not heraus gründete Bischof Müller 1924 bei einer 
seiner zahlreichen Bettelreisen in die bayerische Heimat das St. Ansgarwerk 
als Verein bürgerlichen Rechts (e.V.). Kardinal Faulhaber gab ihm die Versi-
cherung „Es wird von nun an Herzenssache der deutschen und vor allem der 
bayerischen Katholiken sein, ihren Landsmann beim Wiederaufbau der ka-
tholischen Kirche im stammesverwandten Schweden hochherzig zu 
unterstützen.“6

35 Jahre wirkte Erzbischof Johannes Erik Müller in Schweden. 1957 legte er 
das Amt nieder und zog sich nach einem kurzen Aufenthalt in Helsingborg 
in das Kloster Indersdorf unweit seines Geburtsortes Gründholm zurück. 
1965 starb Bischof Müller und wurde zunächst im Liebfrauendom zu Mün-
chen beigesetzt. Seine letzte Ruhestätte fand er jedoch 1967 in der neuen 
Bischofsgruft der Domkirche St. Erik in Stockholm. 
„Quantitäten machen einander den Raum streitig. Qualitäten ergänzen ein-
ander.“

Unter dieser Überschrift, einem Zitat von Dietrich Bonhoeffer, versuchte 
schon 2002 Prälat Dr. Günter Assenmacher, seit 1986 Direktor des St. Ans-
garius-Werkes Köln eine Antwort auf die Frage zu geben: “Warum so viele 
Organisationen der Diaspora-Hilfe?“ Obwohl das an sich eine monetäre 
Betrachtung ist, findet sich dort auch folgender Hinweis: „Für viele Förderer 
in Deutschland ist es wichtig, dass sie sich eben nicht über eine einzige zen-
trale Institution, sondern möglichst ortsnah, d.h. in der Regel über ihr Bis-
tum, engagieren. Selbst wenn nicht weniger Geld als bisher zur Verfügung 
stünde, würde die Reduzierung auf ein einziges Diaspora-Hilfswerk von vie-
len Menschen im Norden als Verlust bestehender persönlicher Freundschaf-
ten empfunden werden: Man verlöre damit Namen und Adressen von ganz 
konkreten Menschen, persönlich bekannten Freunden der Diaspora.“
Und er fährt fort:
„Diese Überlegungen und einschlägige Erfahrungen lassen derzeit nur den 
Schluss zu: Die nordischen Bistümer müssen alles tun, um auch finanziell 

6  Ebd., S. 82
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selbständig zu werden. Eine Reduktion der vielfältigen deutschen Diaspora-
Hilfe wäre augenblicklich ein Verlust. Deshalb ist es geraten, sich an ein Wort 
Dietrich Bonhoeffers zu halten: „Quantitäten machen einander den Raum 
streitig. Qualitäten ergänzen einander.“

Das ist des Pudels Kern: Was von Erzbischof Müller begonnen und den 
Vorsitzenden des Münchner St. Ansgarwerkes bis heute erhalten und kul-
tiviert wurde, was zwar mit Pfarrer Bachbauer seinen Hoffnungsträger, 
und damit in der bestehenden Form seine Existenz verlor, gilt es seine 
Substanz zu erhalten. Mit Bachbauer und der Priorin Mutter Antonia Holz-
apfel ist im Prinzip auch das Kloster Altomünster gestorben. Es war eine 
wichtige Ausgleichsversorgung zwischen Vadstena und Altomünster – ein 
gegenseitiges Empfangen. Zu beklagen ist nicht nur der Tod von Bach-
bauer, dem Gründungspräsidenten der Societas Birgitta-Europa (SBE). 
Auch der Tod des Initiators auf schwedischer Seite, Gunnar Jivegård, 
dieses unermüdlichen Motors der Gesellschaft, war ein schmerzlicher 
Verlust. Nicht genug, im März starb auch noch ihr spiritus rector, Tore 
Nyberg. 

Sorge kommt auf
Ansgarwerk aufgegeben, Kloster geschlossen, Birgittengesellschaft in Exis-
tenznöten – da muss man besorgt sein. Man muss sich aber auch die Frage 
stellen, ob die gesteckten Ziele und Aufgaben bei schwindendem Interesse 
an Kirche und Glaube obsolet sind. Sollte ich besser den lauen Sommer-
abend genutzt haben, und den Mond und die Sterne betrachten, als zu 
nächtlicher Stunde diesen Text zu schreiben? 

Ich gehe eins mit Assenmacher, wenn er sinngemäß meint, dass Diaspora 
längst in unserer eigenen Glaubensheimat Wirklichkeit geworden ist. Wir 
leben in wohlhabenden Diözesen. Unsere Kirchen, ihre kunsthistorischen 
Schätze, sind in gutem Zustand. Ist es die „lebendige Kirche“ auch? 

Neuer Wein in alten Schläuchen?
Keine Zeit für Sentimentalität. Lasst uns die Substanz retten – also [guter] 
alter Wein in neuen Schläuchen! Die Form an sich ist nicht so wichtig. Der 
Mensch ist wichtig, der Dialog und der Raum [eine moderne Form] für den 
Glauben.

Gerhard Gerstenhöfer
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Birgitta von Schweden: 
Leben und Geist
Jede Religion, so auch das Christen-
tum, kennt eine große Vielfalt religi-
öser Übungen, Praktiken und damit 
verbundener Vorstellungen. Die vie-
len Richtungen sind dem Einsatz in-
dividueller Persönlichkeiten zu ver-
danken. Klöster sind die Hüter und 
Wächter der Verschiedenheit sol-
cher Richtungen. Im Christentum 
zeugt die Vielfalt der Klöster von 
der Vielfalt der Art, wie sich Men-
schen an Gott wenden, Gott danken 
und ihm ihre Anstrengungen und 
Bemühungen opfern. Die meisten 
Klöster der westlichen Welt treten 
im Namen des berühmten Kloster-
vaters, des heiligen Benedikt von 
Nursia (6. Jahrhundert), auf die 

Bühne der zweitausendjährigen Kir-
chengeschichte. Unter den Benedik-
tinern zeichnet sich die Reformbe-
wegung der Zisterzienser besonders 
aus. Sie beruft sich auf Bernhard 
von Clairvaux (12. Jh.). Ein kleiner 
Bach mit kostbarem frischem Was-
ser aus der Quelle der Zisterzienser 
zeugt schließlich von der Fruchtbar-
keit und vom Segen, die die Zister-
zienser an einen ähnlich geformten 
Orden abzweigten, den die visionä-
re Birgitta von Schweden (1303-
1373) mit ihrem inneren Blick ge-
schaut hatte: den Birgittenorden.
Der kleine Birgittenorden war für 
einige Jahrhunderte Hüter und 
Wächter der ganz besonderen Fröm-
migkeitsbewegung innerhalb des 
Klosterwesens, die man mit der Re-

Ansgar erhält seinen Auftrag von Kaiser Ludwig-Darstellung am Portal der Ansgar-Kappelle auf Birka.
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1378 das Schisma mit zwei, dann 
drei Päpsten eintrat. Birgitta fand 
überall vergebliche Versuche zur Re-
form vor. Fragen wie „Welches sind 
die Fundamente der Kirche?“ oder 
„Welche Vollmachten gab Jesus den 
Aposteln, um die Stabilität der Kir-
che zu sichern?“ führten sie zu den 
dreizehn Aposteln Jesu als Garanten 
des rechten Glaubens und zur Ehr-
furcht vor deren Nachfolgern, den 
Bischöfen, auf die mehrmals in ihrer 
Klosterregel hingewiesen wird. 

Das Kennzeichen des neuen Ordens 
wurde ein betender Nonnenkon-
vent mit einer angeschlossenen 
Gruppe von Mönchen; leider wird 
der Orden meist irrtümlicherweise 
als „Doppelorden”, ihre Klöster als 
„Doppelklöster” bezeichnet. Drei-
zehn Altäre im westlichen Altar-
raum, den dreizehn Aposteln ge-
widmet, sollten diesen Priestern für 
die tägliche Morgenmesse zu Verfü-
gung stehen. Der Hochaltar wurde 
St. Petrus, dem Apostelfürsten, ge-
widmet – der Hinweis auf den Papst, 
den Bischof von Rom und Nachfol-
ger Petri, ist überdeutlich. Ein voll-
kommener Ablass von allen Sün-
denstrafen wurde am Festtag zur 
Feier der Befreiung des Apostels 
Petrus aus dem Gefängnis (1. Au-
gust) geknüpft. Dieser Tag entwi-
ckelte sich bei allen Birgittenklös-
tern zum größten Pilgertag des Jah-
res. Alles in allem drückt sich in 
diesen und anderen Einzelheiten 
deutlich die Absicht der Ordens-
gründerin aus, ihre Klöster zu Ge-
betsstätten für die Einheit der Kirche 

formzeit der Konzilien von Konstanz 
und Basel im 15. Jahrhundert verbin-
det. Kennzeichnend für diese Rich-
tung war der Appell an die Christen 
um Bekehrung und Vertiefung ihres 
Glaubens durch Verherrlichung und 
Anerkennung Gottes schöpferischer 
Liebe und Allmacht, mit dem Ziel ei-
nes tieferen Einblicks in seine uner-
gründliche Gerechtigkeit und einer 
besseren Einsicht in den Unterschied 
zwischen Gut und Böse.

Um ein Kloster zu gründen, das sei-
nen Bewohnern Raum für diese Zie-
le bieten sollte, nahm die heilige 
Birgitta die Elemente aus dem beste-
henden Klosterwesen auf, die sie 
nach Gottes Eingebung als notwen-
dig betrachtete: die strenge Abson-
derung eines Frauenklosters, das 
gemeinsame Beten besonders mit 
Hilfe der Psalmen Davids, Mäßigung 
im Essen und Trinken, die Pflege ei-
nes Verhältnisses zu Gott, wie es die 
Zisterzienser übten, darin Teilnah-
me an gefühlsstarken Frömmigkeits-
übungen ihrer Epoche, so zum Bei-
spiel die der besonderen Andacht 
zum Leiden Jesu, der Anbetung von 
Christus im Altarsakrament oder der 
häufigen Beichte.

Die Stifterin musste jedoch einiges 
hinzufügen, um im Geiste einer ech-
ten Reform den verworrenen Auto-
ritätsverhältnissen der Kirche ihrer 
Zeit nachdrücklich entgegenzutre-
ten. Die Päpste residierten seit dem 
Heiligen Jahr 1300 nicht mehr in 
Rom, sondern in Avignon in franzö-
sischer Abhängigkeit, bis im Jahre 
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unter der Leitung der Nachfolger 
der Apostel und besonders St. Pet-
rus zu machen. 

Frau Birgittas Verständnis von Kir-
che ist es zu verdanken, dass die 
symbolische Deutung der Zahlen-
verhältnisse eines Birgittenklosters 
den geraden Weg zur Kirchenreform 
einschlug. Die Mönche wurden an-
gehalten, jeden Sonn- und Feiertag 
zu predigen und den Nonnen und 
allen auswärtigen Besuchern mit 
Beichte und Kommunion beizuste-
hen. Damit entwickelten sich die 
Birgitten klöster zu besonderen Heim-
stätten für das Gebet um Einheit der 
Kirche, zum kontemplativen Mittel-
punkt der Pilgerseelsorge und der 
theologischen Arbeit zugunsten ei-
nes vertieft religiösen Lebens. Birgit-
ta war eine prophetische Gestalt, 
eine Verkünderin der Botschaft, 
dass jede menschliche Umkehr, um 
auf Gottes Wege einzulenken, auf 
ein künftiges Ziel gerichtet sein 
muss, auf die Stadt oder das Reich 
Gottes, in dem die Gerechtigkeit 
herrscht und allen Armen und Ver-
lorenen Freundlichkeit und Liebe 
erwiesen wird. 

Birgitta sah das Ziel in einer Kirche 
der göttlichen Ordnung für das Heil 
und das Glück der Menschen. Nach 
der Offenlegung und Erneuerung 
längst bekannter Wahrheiten über 
das menschliche Leben liegt das 
Prophetische in der Art, wie die 
Menschen miteinander und mit Gott 
umgehen. Das Prophetische an Bir-
gittas Ziel kommt zum Vorschein, 

wenn sie beschreibt, wie der Sinn 
des Menschen sich dem ewigen Le-
ben zuwendet, und welche Folgen 
die verschiedenen Wege für die 
Menschen haben. Beides zielt auf 
die Zukunft, auf die lebendige Vor-
stellung dessen, wozu der Mensch 
imstande ist, auf die Art, wie aus der 
Ferne der große Zusammenhang 
den wandernden Scharen ihre er-
sehnte heilige Stadt immer vertrau-
ter macht. 

Bei jeder birgittinischen Kloster-
gründung in der Geschichte Euro-
pas wurden Menschen von dieser 
prophetischen Botschaft getroffen 
und betroffen. Menschen sind auf 
das große Unternehmen eines Bir-
gittenklosters eingegangen, durch 
welches eine so gewaltige Botschaft 
an die gesamte Umgebung weit und 
breit erklingen sollte. Alte klösterli-
che Parolen wie „ora et labora – 
bete und arbeite” – und „contemp-
lare et contemplata tradere – be-
trachte und gib den Mitmenschen 
weiter, was du gesehen hast” – er-
hielten neues Leben und eine neue 
und endzeitliche Form im Birgitten-
kloster mit seinen beiden Gruppen: 
Jesu beschaulich und innerlich mit 
Gott lebenden zweiundsiebzig Jün-
gern (Lk 10) und Jesu dreizehn Apo-
stel, die die Botschaft von Erlösung 
und Nachfolge über den ganzen 
Erdkreis verkünden.

Von den ehemaligen Birgittenklös-
tern bestehen nur noch wenige. 
Deshalb hat sich die Societas Birgit-
ta-Europa (SBE) zur Aufgabe ge-
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macht, unter den heutigen Gläubi-
gen an jedem Ort, an dem ein Bir-
gittenkloster bestanden hat, das 
prophetische Bewusstsein der Zu-
sammengehörigkeit über Zeit und 
Raum hinaus mit allen Freunden des 
Ordens zu erneuern und zu stärken. 
Diesem Ziel will der im Jahre 2013 
erschiene “Birgitta Atlas” durch die 
historische Beschreibung aller ehe-
maligen Birgittenklöster dienen. Da-
rin liegt der Auftrag, sich die Bot-
schaft Birgittas zu Herzen zu neh-
men, sich als Person und Mensch in 
der Erwartung der ersehnten Stadt 
am Horizont miteinander zu verbin-
den und sich gemeinsam dieses Erbe 
der christlichen Offenbarung zuzu-
eignen. Dies sollte nicht nur dem 
Buchstaben nach, sondern als Nach-
folge in der Form einer besonderen 
gegenseitigen Verbindung mit dem 
geistigen Leben einer birgittinischen 
Klostergemeinschaft geschehen. 

Hier dienen die einmaligen, in Bir-
gittas Geist errichteten, Gebäulich-
keiten von Kirche und Kloster zu 
Altomünster in Bayern gleichsam als 
eine Predigt, als ein Nachklang aus 
dem seit der napoleonischen Zeit 
aufgehobenen Kloster, das bis in 
unsere Tage als Nonnenkloster Be-
stand hat. Von hier geht wahrhaft 
der Ruf aus zur Teilnahme und Teil-
habe miteinander in endzeitlicher 
Erwartung. Neben der Klosterkirche 
des Mutterklosters Vadstena in 
Schweden bietet kein anderes Bir-
gittenkloster eine so mit der Grün-
derin geistesverwandte Bauanlage 
wie die in Altomünster, die ja auch 

bis in unsere Tage immer geistige 
Töchter, Söhne und Anhänger auf-
genommen und geformt hat. Der 
Auftrag des Erlöserordens – Ordo 
Sanctissimi Salvatoris (OSsS) – ist 
aus dem Bau einfach herauszulesen. 
Möge jeder von uns die Berufung 
zum Wandern mit Gott, hin zu dem 
ewigen Ziel, durch den Orden der 
heiligen Birgitta finden! 

Odense, im Januar 2015                                             
Prof. Dr. Tore Nyberg

(Anmerkung: Diesen Text schickte 
mir Tore nach einem längeren Te-
lefonat, an dessen Ende ich ihn 
bat, seine Gedanken für mich und 
die SBE in Form eines Postulats 
aufzuschreiben. Leider musste 
zwischenzeitlich das Kloster in Al-
tomünster geschlossen werden. 
Schade, dass dies Tore noch hat 
miterleben müssen. – Alles hat sei-
ne Zeit (Prediger 3,1-11). Der tie-
fere Sinn des Glaubens hinter Bir-
gittas Botschaft ist zeitlos. Nach 
der Klosterschließung in Alto-
münster und der Aufhebung des 
St. Ansgarwerk München e.V. bie-
tet sich nun mit einer neuen kirch-
lichen Einrichtung anstelle des 
Birgittenklosters die Chance, die 
Versicherung Kardinal Faulhabers, 
vermittelt über Erzbischof Johann 
Erik Müller, einzulösen. Einzulö-
sen für unsere Freunde in Skandi-
navien und uns selbst, denn Dias-
pora ist nicht länger nur ein geo-
grafischer Begriff).

Gerhard Gerstenhöfer
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Aus dem Birgittaorden
Sr. Fabia Kattakayam OSsS (54) 
wurde im Generalkapitel des Jahres 
2016 zur fünften Generaläbtissin des 
Ordens vom Allerheiligsten Erlöser 
in dem 1911 von der hl. Maria Elisa-
beth Hesselblad geründeten Zweig 
gewählt, der ca. 600 Schwestern in 
55 Klöstern umfasst. Mutter Fabia 
stammt aus dem indischen Kerala; 
sie lebt seit über 30 Jahren in Italien, 
wo sie zuletzt Priorin des Klosters in 
Neapel war. 

In der Ordensleitung folgt sie auf 
Mutter Tekla Famiglietti, die von 
1981 bis 2016 Generaläbtissin des 
Ordens war und sich aus Altersgrün-
den von ihrem bisherigen Amt zu-
rückzog. Mutter Tekla gelang es un-

ter anderem, von Fidel Castro (1926-
2016), dem „Maximo Lider“, die Er-
laubnis zu einer Niederlassung ihres 
Ordens auf Kuba zu erreichen (un-
ser Bild).

In memoriam
Joachim Kardinal Meisner 
*25.12.1933 - †5.7.2017

Als Kardinal Meisner Anfang 1989 
seinen Dienst bei uns in Köln antrat, 
lernten wir uns sehr bald kennen, 
weniger in meiner Hauptaufgabe 
am kirchlichen Gericht, sondern 
durch meine Tätigkeit als Domvikar 
und Domzeremoniar. Bereits die 
Feier seiner Amtseinführung am 
12.2.1989 musste ich mit ihm ganz 
praktisch vorbereiten und ihn mit 
dem großen, neuen und noch unge-
wohnten Raum des Kölner Domes 
bekanntmachen. Bis zum Ende mei-
ner Amtszeit als Domzeremoniar im 
Sommer 1993 begleitete ich ihn in 
zahllosen Pontifikalgottesdiensten. 

Es dauerte gar nicht lange, da sagte 
er mir, dass er die nordischen Län-
der bislang noch gar nicht kennen-
gelernt habe, und dass ich zu güns-
tiger Zeit und in Absprache mit sei-
nem Kaplan, unserem heutigen Erz-
bischof, zwei Reisen planen solle, 
an denen ich dann auch teilnehmen 
durfte: So kam es am 13.8.1995 zu 
einem kurzen Aufenthalt in Kopen-
hagen, von wo wir am 14.8. nach 
Mariavall abgeholt wurden, um dort 
am 15.8. an der Weihe der Kloster-
kirche teilzunehmen. Nach Statio-
nen in Vadstena und Stockholm 
ging es am 17.8. weiter nach Helsin-
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ki und von dort über Budapest zu-
rück nach Köln.

Die zweite Reise war schon wenig 
später, über Karneval: Am 14.2.1996 
ging der Flug über Kopenhagen 
nach Århus, wo wir in der Nähe im 
Kloster Sostrup Station machten, um 
am 16.2. von Kopenhagen nach 
Reykjavik zu fliegen, von dort am 
18.2. nach Oslo, von dort am 19.2. 
nach Tromsoe und am 20.2. von 
Tromsoe via Oslo und Kopenhagen 
zurück nach Düsseldorf, so dass der 
Kardinal wie üblich den „Ascher-
mittwoch der Künstler“ in Köln hal-
ten konnte.

Auch an der Weihe des Benediktine-
rinnen-Klosters am Omberg nahm 
Kardinal Meisner teil. Papst Johan-

nes Paul II. ernannte ihn zu seinem 
Sondergesandten bei den kirchli-
chen Jubiläumsfeierlichkeiten in 
Finnland anlässlich des 850. Jahres-
tages der Ankunft des hl. Bischofs 
Henrik und zum 50. Jahrestag der 
Gründung der Diözese Helsinki am 
27.2.2005.
Vom 18. bis 21. Mai 2007 besuchte 
Kardinal Meisner die Prälatur 
Trondheim, das neue Trappistin-
nenkloster in Tautra und andere 
klösterliche Niederlassungen in der 
Prälatur. 

Ein ganz besonderes Ereignis war 
die gemeinsame Reise nach Stock-
holm und Uppsala mit dem Priester-
rat 2007, wozu das St. Ansgarius-
Werk ein eigenes Sonderheft her-
ausgegeben hat. 

Kardinal Meisner überreicht Mutter Tyra Antonia einen Kelch zur Erinnerung an die Kirchweihe; 
im Hintergrund Prälat Herbert Michel, Köln, und P. Dr. Anton van Hooff OSB.



19

St. Ansgar und andere

Was mich noch viel mehr über-
raschte als dieses Interesse, die Ver-
hältnisse der nordischen Diaspora 
ganz konkret vor Ort kennenlernen 
zu wollen, war seine aufmerksame 
und genaue Lektüre unseres Jahr-
buches St. Ansgar. An Ort und Stel-
le und im Gespräch über bestimmte 
Dinge frappierte er mich geradezu 
durch sehr konkrete Kenntnisse der 
Geschichte und Verhältnisse man-
cher Orte, die wir besuchten. Ich 
war erstaunt, dass er ganz persön-
lich manche Kontakte weiterpfleg-
te, die bei unseren Besuchen zu-
stande gekommen waren.

Unser Jahrbuch hat derzeit eine Auf-
lage von ca. 10.000 Exemplaren. Ich 

bin mir ziemlich sicher, dass nicht 
sehr viele seiner Bezieher und seiner 
Leser so gründlich sind, wie Kardinal 
Meisner es war. Die nordische Dias-
pora hat ihn, solange ich mit ihm zu 
tun hatte, sehr interessiert. Die nor-
dische Diaspora hat mit seinem Tod 
einen wirklichen Freund verloren. 
Seine früheren Sekretäre und ich er-
innern uns gerne bisweilen an man-
che bezeichnende Begebenheit, die 
wir mit Kardinal Meisner auf den 
o.g. Reisen erleben durften. 

Gerne veröffentlichen wir hier die 
Ansprache, die er am frühen Abend 
des 15. August 1995 nach der Kirch-
weihe der heutigen Abteikirche in 
Mariavall gehalten hat: 

Liebe Schwestern, liebe Brüder!
Die Weihefeier hat so lange gedauert und jetzt soll auch noch der Erz-
bischof von Köln noch ein kurzes Schlusswort sprechen! Ich verspre-
che Ihnen: um meinetwegen brauchen Sie nicht hier zu übernachten.
Liebe Schwestern!
Mit dieser Kirchenkonsekration ist eine neue Etappe für Ihr Klosterleben ge-
geben. Ich möchte Ihnen in das Etappenbuch folgendes Wort schreiben:
”Bleiben Sie innerweltlich unnütz!”
Wenn das Leben eines Christen sich innerweltlich gelohnt hätte, auch wenn 
es keinen Gott gibt und keinen Himmel, dann hätten wir das Evangelium 
nicht begriffen. Das Leben eines Christen darf nur plausibel sein, wenn es 
Jesus Christus gibt. Bei uns Weltchristen ist das oft nicht richtig erkennbar. 
Deshalb hat Gott seiner Kirche die Menschen geschenkt, die nach den evan-
gelischen Räten leben.
Liebe Schwestern, bei Ihnen müssen wir das in Reinkultur erwarten dürfen, 
dass sich das Leben eines Christen nur lohnt, wenn es Jesus Christus gibt. 
Dieses Zeugnis dürfen Sie uns nicht schuldig bleiben - sonst hätte ein Klos-
ter keine Daseinsberechtigung.Wir feiern heute unsere liebe Frau Maria, die 
eine normative Gestalt für uns Christen ist. Ihr Weg ist gekennzeichnet durch 
vier Etappen:1. Fiat, 2. Magnificat, 3. Stabat mater iuxta crucem, 4. Assump-
ta est Maria in caelum.
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Das Erste: Fiat heißt in Ihr Leben übersetzt: Gehorsam. Der Gehorsam 
gegenüber dem Willen Gottes befreit uns vom eigenen Willen, dem größ-
ten Tyrannen, und er macht uns verfügbar für die Interessen Gottes in 
dieser Welt.
Das Magnificat ist die evangelische Armut. Armut bedeutet Vertrauen in 
die Reichtümer Gottes und Liebe zu den Menschen. Wer die evangelische 
Armut entdeckt hat, hat das große Los gewonnen. Der singt Magnificat.
Und das Stabat Mater ist unsere gottgeweihte Ehelosigkeit. 
Liebe Brüder, liebe Schwestern! Im ehelosen Menschen um des Himmel-
reiches willen gibt Gott seine universale Vaterschaft – oder, wenn Sie 
wollen: auch die Mutterschaft - in diese konkrete Welt hinein aus. In der 
gottgeweihten Jungfräulichkeit macht Gott seine universale Vaterschaft in 
dieser Welt sichtbar. Es gibt viele Kinder, die haben Erzeuger, aber keine 
Väter und keine Mütter, und es gibt viele ehelose Frauen und Männer, 
die biologisch nicht Vater und Mutter sind, die es aber wirklich sind, weil 
sie für andere da sind.
Zu einer Ordensfrau sagt man in aller Welt auf der Straße oder im Haus 
”Schwester”. Ich sage doch nicht zu jeder Frau auf der Straße ”Schwester”! 
Aber zu einer Ordensfrau sagt jeder ”Schwester”. Die Menschen haben 
etwas verstanden von dem Geheimnis des Zölibates. Und uns ehelose 
Männer um des Himmelreiches willen, uns Zölibatäre, nennt man in aller 
Welt ”Pater” - ”Vater”.
Stabat iuxta crucem - das meint Stehen neben den vielen vater- und 
mutterlosen Menschen.

Liebe Schwestern! Wir bitten auch hier um dieses Zeugnis. Das Zeugnis 
des Fiat, des Magnificat, des Stabat. Und für alle, auch für uns Weltkin-
der: Am Ende unseres Lebens steht nicht der Untergang, sondern die 
Himmelfahrt! Am Ende unseres Lebens steht nicht das Miserere, sondern 
das Halleluja!
Zu dieser großen Berufung kann ich Ihnen hier vorne und Euch da hin-
ten nur von Herzen gratulieren. Amen. 

Das Rom des Nordens
Bis zum 30. September 2018 wird im 
St. Petri-Dom in Bremen und im 
dortigen Dom-Museum die Ausstel-
lung „Bremen und Skandinavien – 
Geschichte über den Zauber des 
Anfangs“ gezeigt. Die Veranstaltung, 
die von einer Reihe interessanter 
Vorträge begleitet wird, erfolgt im 

Rahmen des „Europäischen Jahres 
des Kulturerbes“. Mit diesem beson-
deren Jahr will die EU-Kommission 
die soziale und wirtschaftliche Ver-
flechtung unseres Kulturraumes 
mehr ins Bewusstsein rücken. 

Die Bedeutung Bremens als erstes 
Missionsbistum des Nordens, 787 im 
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Auftrag Karls des Großen durch Wil-
lehad begründet, ist den Lesern un-
seres Jahrbuches gewiss bekannt, 
wurde doch der Bischofssitz des hl. 
Ansgar nach der Zerstörung Ham-
burgs durch die Wikinger im Jahr 
845 von dort nach Bremen verlegt, 
so dass der „Apostel des Nordens“ 
und seine Nachfolger von Bremen 
aus ihre Missionstätigkeit entfalte-
ten. Diese hatte ihren Höhepunkt 
vom 10. bis 13. Jahrhundert. 
Bischof Adam von Bremen (+1081) 
spielte überdies als Geschichts-
schreiber eine ganz wichtige Rolle. 
Er sorgte dafür, dass Reiseberichte 

aufgezeichnet wurden, durch 
welche Landschaften und Le-
bensumstände der Menschen 
im Nord- und Ostseeraum 
dem „Rest der Welt“ bekannt 
wurden. 
Bei Adam von Bremen findet 
sich dann auch die sehr selbst-
bewusste Bezeichnung der 
Stadt als „Rom des Nordens“, 
mit der er ihre besondere Be-
deutung für die Missionierung 
des Nordens und die mittelal-
terliche Geschichtsschreibung 
unterstreicht. Im St. Petri-
Dom, der sich heute mit sei-
ner mächtigen Doppelturm-
Fassade, einer West- und Ost-
krypta und dem quadratischen 
Chor sowohl in seinem roma-
nischen Grundbestand wie 
der Gestalt der Restaurierung 
von 1971 bis 1982 präsentiert, 
wird die kirchlich/kulturelle 
Bedeutung Bremens bis heute 
fassbar. 

Corvey
Gerne machen wir die Leser unseres 
Jahrbuches darauf aufmerksam, 
dass im Internet über Corvey ganz 
viel zu erfahren ist: Die Arbeit der 
IT-Spezialisten, Archäologen und 
Denkmalschützer im weltberühm-
ten karolingischen Westwerk, das 
zwischen 873 und 885 entstanden 
ist, die Bau- und Kunstgeschichte 
der ehemaligen Abteikirche St. Ste-
phan und Vitus, die mittelalterliche 
Klostergeschichte kann dort verfolgt 
werden: www.WelterbeWestwerk-
Corvey.de 

Foto: commons.wikimedia.org/wiki/File:Bremer_
Dom_-_Nordseite_mit_Brautportal_jh.jpg?uselang=de
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Auf die Frühjahrsvollversammlung 
vom 3. bis 7. April 2017 in Hamburg 
(vgl. Jahrbuch 2017, S. 20) folgte im 
September 2017 die Herbstvollver-
sammlung, die wieder in heimischen 
Gefilden, nämlich im isländischen 
Reykjavik durchgeführt wurde.
Erstmals nahm Bischof Arborelius 
als Kardinal daran teil (vgl. Jahrbuch 
2017, S. 7 und dieses Jahrbuch S. 
60f.). Erstmals war auch der neuer-
nannte Apostolische Nuntius James 
Patrick Green (vgl. Jahrbuch 2017, 
S. 8) anwesend. 
Auf der Tagesordnung der Konferenz 
standen erneut Fragen der Priester-
ausbildung und der Umsetzung der 
Päpstlichen Exhortation „Amoris Lae-
titia“. Die Bischöfe widmeten sich 
auch der Vorbereitung des Ad Limi-
na- Besuches im Juni 2018.
Auch die Frühjahrsvollversamm-
lung 2018 (Ende Februar/Anfang 
März) fand in vertrauten Räumen 
statt, nämlich im finnischen Turku. 
Ein Treffen mit den leitenden luthe-
rischen Bischöfen der Nordischen 
Länder (unser Foto) war wohl Hö-
hepunkt dieser Tagung.
„Als Christen in einer säkularen Ge-
sellschaft müssen wir mit einer Stim-
me sprechen, um die Botschaft 
Christi heute zu verkünden“, lautete 
der Appell von Kardinal Arborelius. 
Der ökumenische Dialog dürfe da-
bei nicht nur aus Worten, sondern 
müsse immer auch aus Taten beste-
hen. Dabei erinnerte Kardinal Arbo-

relius dankbar daran, dass Katholi-
ken in Schweden über hundert lu-
therische Kirchen für ihre Gottes-
dienste nutzen können. 
Neben dem Rückblick auf das Ge-
denkjahr der Reformation tauschten 
sich die Bischöfe auch über die Be-
ziehungen zwischen Staat und Kir-
che in den nordischen Ländern aus. 
Dr. Kimmo Ketola (The Church Re-
search Institute) hielt dazu einen 
Vortrag mit dem Thema „Die Rolle 
der Kirche in der Gesellschaft“. Ei-
nes der Hauptprobleme für die ka-
tholische Kirche besteht nach wie 
vor durch die staatliche Ungleichbe-
handlung der verschiedenen Kon-
fessionen. So kann sie im Unter-
schied zur lutherischen Kirche z.B. 
die Kirchensteuer nicht in allen Län-
dern über das staatliche Steuersys-
tem einziehen lassen. 

Die Nordische Bischofskonferenz 
wird vom 6. bis 12. Juni 2018 zum Ad 
Limina-Besuch in Rom erwartet. Ne-
ben der Audienz mit Papst Franzis-
kus stehen Besuche bei den ver-
schiedenen Dikasterien auf dem Pro-
gramm, u.a. bei der Glaubenskongre-
gation, der Kongregation für Gottes-
dienst und Sakramentenordnung, der 
Kleruskongregation und der Bi-
schofskongregation. Außerdem wer-
den die Bischöfe in allen Hauptkir-
chen Roms und in der Titelkirche 
von Kardinal Arborelius – Santa Ma-
ria degli Angeli – die hl. Messe feiern.
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Zu den Bildern auf den 
Seiten 26, 56, 92, 142, 168
Wohl jeder, der eine Wallfahrt in das 
Heilige Land unternimmt und die 
Verhältnisse dort aufmerksam regis-
triert, wird besonders in Jerusalem 
darüber staunen, wie viele Kirchen 
und kirchliche Gemeinschaften, wie 
viele Religionsgemeinschaften in 
dieser Stadt nicht nur zugegen sind, 
sondern auch Kirchen, Gebäude 
oder Grundstücke bzw. Teile von 
Kirchen, Gebäuden oder Grundstü-
cken ihr Eigentum nennen oder 

doch ein Nutzungsrecht daran bean-
spruchen.
Was im Häusergewirr der Altstadt 
für den Außenstehenden in der Re-
gel nicht ohne Weiteres nachvoll-
ziehbar ist, das wird jenseits der 
Stadtmauer leichter verständlich, z. 
B. auf dem Ölberg. Die dort befind-
liche „Vater Unser-Kirche“ und das 
dazu gehörige Kloster und Grund-
stück sind heute die „Domäne von 
Eleona“. Seit 1977 gehört das ent-
sprechende Areal dem französi-
schen Staat.

V.l.n.r.: 1. Reihe: Bischof Teemu Sippo/Helsinki; Erzbischöfin Dr. Antje Jackelen/Uppsala; Kardinal 
Anders Arborelius OCD/ Stockholm; Erzbischof Dr. Kari Mäkinen/Turku und Finnland
v.l.n.r.: 2. Reihe: Bischof-Prälat Berislav Grgic/Tromsø; Bischöfin Helga Haugland Byfuglien/Pri-
mas der Kirche von Norwegen; Bischof Peter Skov-Jakobsen/Kopenhagen und Primas von Däne-
mark; Bischof Czeslaw Kozon/Kopenhagen; Bischöfin Agnes M. Sigurðardóttir/Island; Bischof Da-
vid Tencer/Reykjavik
v.l.n.r.: 3. Reihe: Sr. Anna Mirijam Kaschner, cps/Generalsekretärin der NBK; Bischof Peter Bür-
cher/em. Bischof von Reykjavik; Bischof Bernt Eidsvig/Oslo und Trondheim
Foto: Marko Tervarportti
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Das Anwesen hat eine lange und 
komplizierte Geschichte, die erst-
mals im 4. Jahrhundert durch schrift-
liche Zeugnisse greifbar wird als 
„Kirche der Jünger und der Himmel-
fahrt“; diese wurde von der örtli-
chen Bevölkerung „Eleona“ ge-
nannt. Die hl. Melanie die Ältere 
erbaute dort ein Kloster für fünfzig 
Nonnen, dem bald weitere Nieder-
lassungen folgten. 
Vielleicht wurde die Eleona-Kirche 
während der persischen Invasion 
614 zerstört, jedenfalls ist später die 
Rede von einer „Kirche des hl. Jo-
hannes“, die an dem Ort stand, an 
dem Jesus seine Jünger zu beten ge-
lehrt hat. Auch diese Kirche wurde 
(vor dem Jahr 1099) zerstört.

Ausführung weiterer großer Bauvor-
haben, die man sich für diese expo-
nierte Lage jenseits des Kidron-Tales 
mit Blick auf die Altstadt Jerusalems 
vorstellte. 
Heute kommen nach den Angaben 
eines dort ausliegenden Prospektes 
300.000 Besucher pro Jahr, um im 
Kreuzgang des Karmelitinnenklos-
ters unter den dort angebrachten 
171 mannsgroßen Tafeln das Vater 
Unser, das Gebet des Herrn, auf be-
schrifteten Steingutplatten in ihrer 
Muttersprache zu suchen. Von dort 
stammen die Bilder mit dem Text 
des Gebetes in Dänisch, Schwe-
disch, Norwegisch, Finnisch und Is-
ländisch in diesem Jahrbuch.

←

Als 1856 die Prinzessin von 
Tour d’Auvergne in das Heili-
ge Land kam, konnte sie an 
den genannten Stellen ab 
1870 mit dem Bau eines Klos-
ters beginnen, in welchem sie 
bereits 1873 mit Hilfe der Kar-
melitinnen von Lisieux den 
Konvent der „Vater Unser-Kir-
che“ errichtete. 1868/1874 
übergab die Prinzessin Teile 
ihres Besitzes an den französi-
schen Staat, 1883 einen Anteil 
auch an die Weißen Väter, die 
dort bis 1911 umfangreiche 
Ausgrabungen durchführten, 
deren Ergebnisse so kompli-
ziert sind, dass sie hier nicht 
wiedergegeben werden kön-
nen. 
Der Erste Weltkrieg und an-
dere Zeitläufe hinderten die 



25

St. Ansgar und andere

Die Situation der katholischen Kirche  
im Norden im Überblick
Die Zahlen stammen aus „Annuario Pontificio 2017“

Trondheim

Nordsee

Ostsee

Tromsoe

Helsinki

Oslo

Kopenhagen

Stockholm

l

l

l

l

l

l

Europäisches
Nordmeer

Reykjavik

l

Reykjavik
Einwohner   332.165

Katholiken  12.312

Priester  15

Diakone  -

Ordensfrauen  31

Seminaristen  -

Trondheim
Einwohner   715.059

Katholiken  13.643

Priester  13

Diakone  -

Ordensfrauen  24

Seminaristen  -

Kopenhagen
Einwohner   5.699.220

Katholiken  44.428

Priester  67

Diakone  9

Ordensfrauen  98

Seminaristen  15

Oslo

Einwohner   3.976.435

Katholiken  139.407

Priester  96

Diakone  5

Ordensfrauen  75

Seminaristen  3

Stockholm

Einwohner  9.851.017

Katholiken  113.053

Priester  127

Diakone  31

Ordensfrauen  164

Seminaristen  8

Helsinki

Einwohner   5.486.125

Katholiken  13.342

Priester  26

Diakone  -

Ordensfrauen  25

Seminaristen  18

Tromsoe
Einwohner   484.525

Katholiken  6.239

Priester  11

Diakone  -

Ordensfrauen  24 

Seminaristen  2
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Bistum  
Kopenhagen

Das Bistum Kopenhagen wurde am 
29.4.1953 errichtet. Bis dahin gab es 
(seit 1892) das Apostolische Vikariat 
Dänemark, dessen Vorläufer die ent-
sprechende Präfektur war, die 1869 
aus dem am 7.8.1868 errichteten 
Apostolischen Vikariat der Nordi-
schen Missionen hervorging.

Mit den Färöer-Inseln und Grönland 
umfasst Dänemark eine Fläche von 
2.160.579 km². Von den 5,70 Mio. 
Einwohnern sind 44.428 Katholiken 
(0,7%). Im Bistum leben nach den 
Angaben im Annuario Pontificio 
(2017) 39 Weltpriester und 28 Or-
denspriester sowie 9 Ständige Dia-
kone in den 45 Pfarreien. Im Bistum 
Kopenhagen wurden 98 Ordens-
frauen gezählt. 15 Seminaristen be-
reiten sich auf die Priesterweihe vor. 

578 Personen wurden in der katho-
lischen Kirche getauft.
Bischof von Kopenhagen ist seit 
1995 Czeslaw Kozon. Er wurde 1951 
in Dänemark geboren und 1979 
zum Priester geweiht. Derzeit ist er 
der Vorsitzende der Nordischen Bi-
schofskonferenz.

Die Anschriften des Bistums lauten:
Katolsk Bispekontor
Gammel Kongevej 15, DK-1610 
København V.
Tel.: 0045/33 55 60 86,  
Fax: 0045/33 55 60 18
E-Mail: bispekontor@katolsk.dk
Internet: www.katolsk.dk

Die Gottesdienstzeiten der einzel-
nen Pfarreien können Interessenten 
im Internet abrufen.
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Aus dem Bistum

Bereits am 21./22. Oktober 2017 tra-
fen sich die nationalen Koordinato-
ren, um das Projekt vorzubereiten. 
Besonders die geografischen Entfer-
nungen zwischen den Bistümern 
sind eine Herausforderung. 

Die skandinavische Koordinatorengruppe, von links Sr. Anna Mirijam 
Kaschner CPS (Kopenhagen), P. Gabriel Salmela OP (Helsinki),  
Magnus Andersson (Stockholm), Pater Robert Culat (Kopenhagen), 
Pater Tan Peter Do (Oslo, Trondheim), Pater Antonius Sohler 
(Tromsø) und Br. Symeon (Belgien).

Dialog – ein Bonus für die 
Kirche
Sr. Anna Mirijam Kaschner CPS, die 
Generalsekretärin der Nordischen 
Bischofskonferenz, ist sowohl in 
deutschen wie dänischen Medien 
bekannt, wo sie modernes Kloster-
leben und katholischen Glauben 
unter die Leute bringt. 

Mit einer Weiterbildung in Corporate 
Media an der Universität Leipzig hat 
sie ein gutes Fundament für die Öf-
fentlichkeitsarbeit geschaffen. Sie 

untersuchte, inwieweit und wie Or-
densgemeinschaften in Deutschland 
die sozialen Medien nutzen. In der 
Voruntersuchung schickte sie einen 
Fragebogen an 361 Kommunitäten, 
von denen ihr 167 antworteten. 

In der zweite Phase des Projektes 
sprach Sr. Anna Mirijam mit ausge-
wählten Gemeinschaften, um eine 
Analyse von Nutzen und Kosten der 
sozialen Medien für die Kommuni-
kation dieser Gemeinschaften zu 
erstellen. 

Im Herbst 2018 werden die Reliqui-
en der heiligen Thérèse von Lisieux 
sowie ihrer heiligen Eltern, Zélie 
Guérin Martin und Louis Martin, 
erstmals auch die skandinavischen 
Länder besuchen, vom 5. bis 11. No-
vember Dänemark. 

Skandinavien bereitet sich auf heiligen Besuch vor 
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Sr. Anna Mirijam Kaschner CPS

Fazit der Untersuchung: Obschon 
das Durchschnittsalter der Mitglieder 
der meisten Gemeinschaften über 60 
Jahre beträgt, haben viele ein Face-
book-Profil und eine Homepage. 
Doch fast keine Gemeinschaft hat 
eine zu Papier gebrachte Strategie, 
wie sie sich im Internet auftreten 
und sich darstellen will, und vor al-
lem, welche Ressourcen sie dafür 
benötigen könnte. 

„Man muss den Finger am Puls ha-
ben – und so neue Tagesordnungs-
punkte auf den Tisch bekommen, 
zu denen man sich verhalten muss”, 
sagt Sr. Anna Mirijam und fügt hin-
zu: „Der Dialog gibt einem oft selbst 
viel mehr als die Übereinstimmung. 
Aber letztendlich ist es natürlich 
eine strategische Wahl. ”

Wunder geschehen  
auf der Straße
Es ist berührend, wenn der Priester-
amtskandidat Daniel Steiner Ebert 
von seinen Erlebnissen auf den 

Strassen von Birmingham erzählt, 
wo 10.000 Obdachlose leben. Jeden 
Mittwoch – am wöchentlichen „Aus-
gehtag“ im Priesterseminar St. Mary’s 
College Oscott in der Nähe von Bir-
mingham – gehen einige der Stu-
denten auf die Strassen der Stadt 
und bringen ihnen Kaffee, Tee, 
Sandwiches und auch saubere Wä-
sche.

„So können wir mit den Menschen 
einen ersten Kontakt aufnehmen. 
Später können wir dann die Frohe 
Botschaft verkünden”, sagt Daniel 
und erklärt weiter: „Als Christen 
glauben wir, dass jeder Mensch für 
und aus Liebe geschaffen wurde; 
man zerbricht, wenn man keine Lie-
be empfängt oder sich nicht geliebt 
fühlt. Wir erzählen diesen Men-
schen, dass sie wertvoll und von 
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Gott geliebt sind. Das kann uns nie-
mand rauben. Wir hören uns ihre 
Geschichte an, ihre Probleme und 
Enttäuschungen und bieten ihnen 
unser Gebet an.”

Daniel und Pascal haben gemein-
sam diese Strassenmission unter den 
Obdachlosen von Birmingham an-
gefangen, sie finanzieren sie selbst. 
Daniels Interesse für die pastorale 
Arbeit, vor allem Evangelisierung 
und Seelsorge an Menschen in Not, 
wurde geweckt, als er nach der 10. 
Klasse nach England reiste, um am 
The Wire Project teilzunehmen. 
Das Projekt sollte jungen Men-
schen in Krisensituationen helfen. 

„Auf der Strasse lernst du, den Men-
schen zu begegnen, wo sie stehen. 
Das ist ein großer Segen, und gera-
de das könnte ich mir gut vorstellen, 
wenn ich später als Priester arbeiten 
werde. Wenn ich das dann selbst 
bestimmen darf. Es ist einfach nicht 
genug, dass du wartest, dass die 
Menschen zu dir kommen. Du musst 
selbst auf sie zugehen und ihnen 
z.B. einen Gebetszettel in die Hand 
drücken. Die Franziskaner in Eng-
land machen das, und es ist beein-
druckend, wie viele Menschen sie 
damit erreichen – und manchmal 
gibt es auch Bekehrungen.“ 

Einige katholische Organisationen 
arbeiten für die Armen und Ob-
dachlosen in Birmingham, aber kei-
ne arbeitet mit der Seelsorge zusam-
men. Sie bieten Kleidung an, Essen 
und Hilfe, um den Menschen zu 

helfen, wieder einen Weg ins nor-
male Leben zu finden. „Ich erfahre 
auf der Strasse, dass ich meine Be-
rufung gefunden habe, das macht 
mich froh. Es ist fantastisch, Jesus 
sein Leben zu schenken, im Gebet, 
im Studium und in der pastoralen 
Arbeit. Ja, sich eben ganz zu schen-
ken“, sagt Daniel Steiner Ebert.

Ein Ikonen-Projekt  
engagiert Jugendliche 
Schon jetzt laufen die Vorbereitun-
gen auf den Weltjugendtag in Pana-
ma 2019. „Die praktischen Dinge 
sollten an ihrem Platz sein, aber 
man muss sich auch geistlich vorbe-
reiten“, sagt Sr. Teresa Piekos. Viele 
Jahre hat sie Religion und Kunst an 
der St. Albani-Schule in Odense un-
terrichtet. Jetzt lebt sie in der Kom-
munität der Immaculataschwestern 
in Kopenhagen im Stadtteil Amager. 
Immer noch ist sie in die Jugendar-
beit involviert und malt mit Jugend-
lichen an einer Marienikone, die die 
dänische Pilgergruppe nach Panama 
begleiten soll. 

Das Malen der Ikone ist ein Grup-
penprojekt. Jede/Jeder kann mit-
machen, egal wie künstlerisch er 
oder sie veranlagt ist, denn gemalt 
wird nach Schablone und mit 
Stempeltechnik: Ein auf einem 
Bleistift aufgespiesster Radier-
gummi wird zum Malen in Akryl-
farbe getaucht. So entsteht das 
Bild, welches aus tausenden von 
Pünktchen besteht, die die Viel-
zahl und die Vielfalt der Men-
schen symbolisieren, die an die-
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sem Bild mitgemalt haben. Sr. Te-
resa hat Jugendliche bei den däni-
schen, polnischen, spanischen 
und englischen Messen eingela-
den, mit dabei zu sein. Bisher 
sind 14 verschiedene Nationen am 
Projekt beteiligt.

Ökumenische Anerkennung 
der Reformation 
Zum Abschluss des Reformationsjah-
res wurden vom 1. bis 3. Dezember 
2017 in Kopenhagen zwei ökumeni-
sche Seminare abgehalten und ein 
gemeinsamer Gottesdienst gefeiert, 
den die lutherische Volkskirche zu-
sammen mit der katholischen Kir-
che, dem Rat dänischer Kirchen und 
dem Theologischem Institut der Uni-
versität Kopenhagen arrangiert hatte. 

Bischof Czeslaw Kozon nahm an ei-
ner Podiumsdiskussion zum Thema: 
Sammelt oder zerstreut die Reforma-

tion? Die Reformation als theologi-
sche Herausforderung heute teil. 
Auch der lutherischen Bischof von 
Kopenhagen, Peter Skov-Jakobsen, 
der Pfarrer der Pfingstgemeinde in 
Vejle, Tonny Jacobsen, und die Lie-
dermacherin und Autorin Iben 
Krogsdal waren dabei.

Am nächsten Tag fand ein theologi-
scher Studientag in der protestanti-
schen St. Andreas-Kirche statt. Das 
Thema lautete: Reformation als Bewe-
gung – welchen Weg sollen wir ge-
hen? Geladene Gäste waren Kard. 
Gerhard L. Müller, der ehemalige Prä-
fekt der Glaubenskongregation, der 
deutsche Professor Gerd Theissen und 
Professor Niels Henrik Gregersen.

Abschließend wurde ein ökumeni-
scher Gottesdienst im lutherischen 
Dom gefeiert, der als „Zeitreise” von 
der Reformation 1517 bis ins Jahr 
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2017 gestaltet war; die Bischöfe Pe-
ter Skov-Jakobsen und Czeslaw Ko-
zon leiteten gemeinsam den Gottes-
dienst, während der Jugenchor für 
die musikalische Begleitung sorgte.

Katholische Antworten auf 
die Reformation
Einen Monat zuvor, am 4. Novem-
ber 2017, veranstaltete die St. And-
reas-Bibliothek zusammen mit dem 
Academicum Catholicum und dem 
katholischen historischen Verein Æl-
noth ein Tagesseminar, welches die 
Reformation in Dänemark mit ka-
tholischen Augen würdigte. Katholi-
sche und nicht-katholische Histori-
ker sowie andere Fachleute nahmen 
an diesem Tag die offizielle Darstel-
lung der dänischen Reformation nu-
anciert in den Blick.

Dieses Kompaktseminar bot leider 
nicht die Möglichkeit zu einer Ple-
numsdisskussion nach den Vorträ-
gen; aber geladene Kommentatoren 
brachten die 13 Redner zur Diskus-
sion und ins Gespräch. Die Vorträge 
sind in der Festschrift von Ælnoths 
Skriftserie (Nr. 16, 2017) gedruckt 
nachzulesen. 

Ansgarwerk unterstützt 
skandinavische Priester 
Schon viele Jahrzehnte hat die Ver-
einigung PSP (Pro Scandiae Popu-
lis) einen sozialen Rahmen für die 
skandinavischen Priester- und Or-
denskandidaten geschaffen. Sie 
konnten und können sich einmal 
jährlich treffen und kennenlernen, 
um so Gemeinschaft auch grenz-
übergreifend zu schaffen. Seit Jah-

Der Historiker Kaare Rübner Jørgensen, der soeben sein Dokorat über den dänischen Theologen, 
Historiker und Humanisten Poul Helgesen (1485-1534) erworben hat, und Jacob Egeris Thorsen, 
Lektor für Diakonie an der Theologischen Fakultät in Århus, waren zwei der Redner des Tages. 
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ren existiert der Wunsch, eine ähn-
liche Gruppe auch für die jüngeren 
Priester in den skandinavischen 
Ländern zu gründen. 

Dieser Wunsch wurde im August 
2017 erfüllt. 11 Priester aus allen 
nordischen Ländern ohne Island ka-
men in Oslo zusammen. Die Neu-
Priester informierten den Apostoli-
schen Nuntius Erzbischof James 
Green über die Herausforderungen, 
denen sie und die Kirche in Skandi-
navien momentan gegenüberstehen. 

Bischof Czeslaw Kozon, der Vorsit-
zende der Nordischen Bischofkonfe-
renz, nahm an diesen Treffen teil 
und unterstrich, dass die Bischofs-
konferenz diese Treffen gerne unter-
stützt. Diese durch das Ansgarwerk 
geförderte Gruppe wird in Zukunft 
ein Bonus für die jungen Priester in 
den nordischen Ländern sein. 

Segen, Weihwasser  
und Suppe in Holte
Nicht jeden Tag erlebt man die Ein-
weihung eines Klosters: Am 3. Ok-
tober 2017 wurde das neuerbaute 
Kloster der Missionsschwestern vom 
kostbaren Blut eingeweiht. Die 
Schwestern schrieben in ihrer Einla-
dung: „Nach einem langen Prozess, 
in dem wir unseren geliebten Nord-
vanggaard verkauften, welcher nun 
als Flüchtlingszentrum eingerichtet 
ist, haben wir wieder ein Zuhause 
und sind in unser neuerbautes Klos-
ter in Holte eingezogen”.

Das Kloster erstreckt sich über 400 

m2, es ist unterkellert und hat zwei 
Etagen. Gelb geklinkert und mit So-
larzellen sowie einem Wechselwär-
mer ausgestattet, ist das Haus auch 
umweltfreundlich und energiespa-
rend. Hier können fünf Schwestern 
leben. Vorraussichtlich werden in 
den nächsten Jahren noch zwei neue 
Mitschwestern kommen. Das Kloster 
verfügt auch über Gasträume. 

Nachdem der Bischof das Gebäude 
mit Weihwasser besprengt hatte, lu-
den die Schwestern zu einer Suppe 
im gemütlichem Kreis ein. Alte 
Freunde wurden begrüsst, wie Sr. 
Ursel Beyerle (ehemalige dänische 
Priorin, 2007/9), Sr. Carina Pöpping-
haus (ehemalige Priorin der Ge-
meinschaft auf Bornholm) und Sr. 
Michela Oettle, beide aus dem Klos-
ter in Neuenbeken in Deutschland. 

Diakonales Zentrum im 
Herzen Kopenhagens
Am 8. September 2017 weihte Bi-
schof Czeslaw Kozon die neuen 
Räume der Caritas in der Stenosgade 
in Kopenhagen ein. Sie dienen der 
sozialen Arbeit unter dem Namen 
Caritas Center Stenosgade. 
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chen in unserem Bistum und natür-
lich auch in jeder Gemeinde Orte, 
wo man im Geist der Gemeinschaft 
Menschen aufnehmen kann, die Hil-
fe benötigen”, sagte Bischof Cze-
slaw beim Empfang.

Die Arbeit im Zentrum wird haupt-
sächlich von Freiwilligen bestritten. 
Eine Mitarbeiterin, Naja Mottelson, 
wurde angestellt, um die Aktivitäten 
zu koordinieren und den Alltag vor 
Ort zu organisieren, z.B. eine wö-
chentliche Sprechstunde mit einem 
Sozialarbeiter. Nur wenige Schritte 
vom Zentrum kann man sehen: Hier 
gibt es viele bedürftige Menschen, 
die von diesem Zentrum profitieren 
können. 

„Wir freuen uns, diese Räume in Ge-
brauch zu nehmen. Denn wir brau-

Aus den Gemeinden

St. Knud Lavard in Lyngby wurde 60 
Am 15. August 1957 wurde die Kirche in Lyngby, im Norden Kopenhagens, 
geweiht. Ihr Architekt Carl R. Frederiksen hatte „mit der Formsprache unserer 
Zeit und ihrer Materialien” ein Kirchengebäude geschaffen, das vor allem mit 
Beton gebaut wurde.

Das Foto zeigt die Generalsekretärin  
von Caritas Dänemark, Christa Bonde

Die Gemeinde, 
1936 gegründet, 
wählte damals den 
heiligen Knud La-
vard zum Patron. 
Der Däne und 
Brückenbauer gilt 
als Vorbild für die 
wachsende Vor-
stadtgemeinde. 

„Wir sind lebendige 
Steine in Gottes 
Bauwerk, aber wir 



35

Bistum Kopenhagen

der St. Knuds Kirche, wurde ein 
Festgottesdienst gefeiert. 
Auch heute kommen die ca. 500 Ge-
meindemitglieder aus der ganzen Welt.

Im 16. Jahrhundert hatte König Fre-
derik III. ein Problem, als er die Stadt 
Fredericia baute. Gute Handwerker 
waren Mangelware in Dänemark. 
Deshalb erhielt Fredericia besondere 
Privilegien. In dem ansonsten streng 
protestantischen Land durften hier 
nun Katholiken, Reformierte und Ju-
den ihren Glauben ausüben. 

1674 feierten die Jesuiten aus Frede-
riksstad den ersten offiziellen katho-
lischen Gottesdienst in der kleinen 
Gemeinde. Die religiöse Toleranz 
war allerdings begrenzt. Erst nach-
dem durch die Verfassung von 1849 
die Religionsfreiheit eingeführt wur-
de, konnte Mission betrieben wer-
den. Bis dahin konnte die Gemein-
de nur wachsen, wenn Katholiken 
nach Dänemark einwanderten. 

Dramatische Zeiten gab es immer 
wieder. Nach der Schlacht um Fre-
dericia am 6. Juli 1849 wurden die 
Leichen in die Kirche gelegt. 
1864 war Fredericia eine Geister-
stadt. Die Stadt war im deutsch-dä-
nischen Krieg belagert. Die Einwoh-
ner flüchteten, während vor den 
Toren der Stadt gekämpft wurde. 
Doch sobald der Krieg vorbei war, 
und die Preußen die Stadt verlassen 
hatten, baute der neue Pfarrer Jo-
hannes von Euch einen Glocken-
turm. Denn nun durften die Kir-
chenglocken auch von Katholiken 

brauchen auch einen festen Rah-
men, unsere Kirchenräume”, sagte 
Bischof Czeslaw Kozon in seiner 
Predigt. Aber eine Gemeinde ist nie-
mals eine Insel. Sie bewegt sich 
auch nicht im luftleeren Raum. Des-
halb wurde auch der neu eingerich-
tete Gemeindesaal eigens gesegnet 
– um diesen Raum wird sich das 
soziale Leben der Gemeinde grup-
pieren. 
„Ich habe das Gefühl, dass ich die 
Kirche nun noch besser kenne”, 
sagte der Historiker Sebastian Ol-
den-Jørgensen, der Herausgeber der 
Jubiläumsschrift.

Die Tische bogen sich unter däni-
schen und internationalen Speisen 
in der Turnhalle der St. Knud La-
vard-Schule, die den Rahmen für 
das festliche Zusammensein zur Ver-
fügung stellte. Man sah zurück und 
schaute nach vorne; als Dank für 
die fruchtbare ökumenische Zusam-
menarbeit schenkte die Pfarrerin der 
Baptistengemeinde, Bodil Krabbe, 
ihrem katholischem Kollegen einen 
Baum. 

Rückblick auf 250 Jahre: 
Fredericia
Flämische Kesselflicker, italienische 
Maurer, böhmische Glasbläser, bay-
rische Kaufleute und westfälische 
Leinenweber waren – zusammen 
mit Berufssoldaten – die ersten Mit-
glieder der katholischen Gemeinde 
in Fredericia. So berichtet die Fest-
schrift „Eine Kirche und ihre Ge-
meinde“. Am 26. August 2017, an-
lässlich der 250-jährigen Jubiläums 
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geläutet werden. Die junge, selbst-
bewusste, dänische katholische Kir-
che nutzte die Gunst der Stunde, um 
auf sich aufmerksam zu machen. 

Um die Kirche entstand ein katholi-
sches Viertel mit dem Krankenhaus 
der Josefschwestern (heute ein 
Frauenhaus) und der St. Knuds-
Schule, die die älteste katholische 
Schule in Dänemark ist. 

Sie kamen aus der ganzen 
Welt nach Randers
Am 29. September 1867 wurde in 
Randers die erste heilige Messe nach 
der Reformation gefeiert. Damals 
gab es nur einen Pfarrer für Seeland 
und Jütland, nämlich Johannes von 
Euch. 
Bevor er nach Dänemark kam, war 
er Hauslehrer auf dem Gut West-
heim (Sauerland), wo er die Kinder 
des Grafen Joseph von Stolberg-

Stolberg unterrichtete. Der Graf hat-
te 1849 den Bonifatiusverein ge-
gründet, um Katholiken in der Dia-
spora zu unterstützen. Als von Euch 
von den schwierigen Vorraussetzun-
gen für die katholischen Gläubigen 
in Dänemark berichtete, sorgte von 
Stolberg-Stolberg für fünf Jahre für 
die Bezahlung eines Priester in 
Randers. 

1867 wurde Klemens Franz Gor-
mann der erste katholische Pfarrer 
in Randers nach der Reformation. 
Damals lebten nur sieben katholi-
sche Familien in der Stadt, aber 
durch Konvertiten wuchs die Ge-
meinde sehr schnell. 

Gormans heutiger Nachfolger, Stefa-
no Tarquini, ist seit dem 1. Septem-
ber 2017 der Gemeindepfarrer. Ste-
fano kommt aus Rom. Er wurde am 
Priesterkolleg Redemptoris Mater in 
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Vedbæk ausgebildet. Trotz seines 
jungen Alters hat er schon in ver-
schiedenen Gemeinden gewirkt: in 
der Stenosgade, in Næstved und 
Ringsted. 

Zweimal im Monat fährt Stefano 
nach Grenå, um dort die hl. Messe 
für ca. 10-15 Katholiken in der Si-
mon Petrus-Kirche zu feiern, die 
die Volkskirche für die Messefeier 
in Djursland zur Verfügung gestellt 
hat. 

Die Gemeinde, die damals nur aus 
dänischen Familien bestand, die 
durch viele Generationen am katho-
lischen Glauben festgehalten hatten, 
ist heute ein Mosaik mit Menschen 
aus der ganzen Welt: Dänen, Polen, 
Tamilen, Afrikaner, Phillipinen, Li-
tauer, Portugieser und Amerikaner…

Doppelfest in Holbæk
Am 11. November 2017 feierte die 
Gemeinde St. Elisabeth in Holbæk 
gleich zwei Jubiläen: Das 60-jährige 
Jubiläum der Kirche und den hun-
dersten Geburtstag der Gemeinde.

Seit 1914 wurde die hl. Messe in 
Holbæk von Montfortaner-Patres 
aus Roskilde gefeiert, doch als sie 
die Notwendigkeit einer Gemeinde 
vor Ort erkannten, wurde 1917 P. 
Jan Wijen der erste Priester, der sei-
nen Wohnort in Holbæk hatte. 
Er blieb der Gemeindepfarrer für 
die nächsten 25 Jahre. Danach folg-
ten ihm bis 2012 verschiedene 
Montfortanerpatres. 

Heute gehört die St. Elisabeth-Ge-
meinde zum Pfarrverband West-See-
land, zusammen mit Slagelse, Ka-
lundborg und Holbæk wird sie von 
P. Michal Bienkowski betreut. 

Die erste Kapelle wurde 1916 ein-
geweiht und bereits 1918 von der 
St. Lucius-Kirche abgelöst, die bis 
1974 am Kastanieweg in Holbæk 
lag. Heute existiert diese Kirche 
nicht mehr. Die Elisabethschwes-
tern betrieben seit 1931 ein Kran-
kenhaus in Holbæk. Als sie 1957 
ihr Kloster bauten, gehörte dazu 
auch eine grössere und moderne 
Kapelle, die der Schutzheiligen Eli-
sabeth von Thüringen geweiht 
wurde. 

Eine der Schwestern klagte damals 
gegenüber der Leitung des Ordens, 
dass die Kapelle viel zu groß gebaut 
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worden sei. Es gab nur 12 bis 18 
Schwestern, die im Mutterhaus 
wohnten. Aber schon bald sollte 
sich zeigen, dass die Kapelle genau 
die richtige Grösse hatte. Als die 
Schwestern 1974 sowohl das Kran-
kenhaus als auch Holbæk verlies-
sen, schenkten sie Kloster und Ka-
pelle dem Bistum. Der Gemeinde-
saal befindet sich im ehemaligen 
Kloster. Dort wurde das Jubiläum 
auch gefeiert. Das St. Elisabeth-Hos-
pital, das genau gegenüber der Kir-
che liegt, ist heute das Elisabeth-
Zentrum, eine Altenwohnanlage der 
Stadt. 

Am Festtag feierte Bischof Kozon 
die Festmesse zusammen mit dem 
neuen Päpstlichen Nuntius im Nor-
den, Erzbischof James Patrick 
Green, Pfarrer Michal Bienkowski 
sowie einem litauischen Priester, der 
zu Besuch im Bistum war. 

Wiedereröffnung  
nach drei Jahren 
Am 10. Dezember 2017 wurde die 
St. Birgitta-Kirche in Maribo wieder 
öffentlich zugänglich gemacht, 
nachdem sie drei Jahre für Besucher 
geschlossen war, da eine Ingenieur-
firma das Gebäude als einsturzge-
fährdet eingestuft hatte.

Drei Jahre wurde die Kapelle der 
Birgittaschwestern für die Sonntags-
messe, die Schulmessen der St. Bir-
gitta-Schule, Erstkommunionfeiern 
und andere Aktivitäten genutzt. 

Die Renovierungsarbeiten an der 
120 Jahre alten Kirche waren um-
fangreich. Das Fundament des 
Turms, der auf grossen Steinen ruht, 
wurde in drei Meter Tiefe neu befes-
tigt. Die Sakristei wurde teilweise 
abgerissen und neu errichtet, da 
sich das Gebäude gesetzt hatte. Alle 
Mauern und das gesamte Gebäude 
wurde auf Risse, Spalten, Verfärbun-
gen unterrsucht. 

Die Schäden an den Chorbögen und 
im Kirchenschiff sind ausgebessert, 
alle Wände sind gestrichen worden. 
Dazu kommen neue Abwasserrohre 
und Brunnen; der Platz vor der Kir-
che wurde trockengelegt und mit 
Rasen eingesät. 

Seit dem 1. April 2017 sind die drei 
Gemeinden in Nykøbing, Maribo 
und Nakskov als Pfarrverband zu-
sammengelegt worden. Jetzt, wo die 
Zukunft für die Heilig Kreuz-Kirche 
in Nykøbing festliegt und auch für 
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die St. Birgitta-Kirche in Maribo ge-
sichert ist, steht noch nicht fest, was 
mit der St. Franziskus-Kirche in 
Nakskov geschehen soll; die Ver-
handlungen des Bistums mit der 
Stenoschule, die an die Gebäude 
angrenzt, sind noch nicht abge-
schlossen.

Eine Gemeinde  
mit drei Sprachgruppen 
Am 9. Juli 2017 war die Hundert-
Jahr-Feier der Einweihung der Sak-
ramentskirche in Kopenhagen. Das 
Datum fiel mitten in die Sommerfe-
rien, und so beschloss die Gemein-
de, den Tag erst am 3. September zu 
feiern. 
Die Sakramentskirche hat sich seit 
ihrer Grundsteinlegung 1917 von ei-
ner dänischen zu einer internationa-
len Gemeinde entwickelt, die heute 
drei Sprachgruppen in sich vereint 

und sowohl Gemeindemitgleider 
aus Kopenhagen als auch aus der 
ganzen Welt zählt. 

In seiner Predigt sagte Bischof Czes-
law Kozon: „P. Antonius Neuvel hat 
mit seiner gut vorbereiteten Pionier-
arbeit in der Zeit des Kirchenbaus 
ein Fundament gelegt. Genauso wie 
die vielen Generationen von Ge-
meindemitgliedern, die einander 
seither die Hand gereicht und weiter 
auf diesem Fundament gebaut ha-
ben. Sie haben eine lebendige Kon-
tinutiät geschaffen, die es möglich 
macht, dass man die Vorgeschichte 
der Kirche nicht als weit weg erlebt.“ 
In seiner Begrüßungsrede betonte 
Pastor Niels Engelbrecht: „Wir sind 
eine Gemeinde mit drei verschiede-
nen Sprachgruppen, weil wir eine 
katholische Gemeinde sind. Die ka-
tholische Kirche ist keine nationale 
Kirche, sondern international, sie ist 
katholisch, d.h. allgemein. Sie um-
fasst alle. Wenn wir in der Kirche zu-
sammenkommen, dann doch um die 
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Eucharistie zu feiern. Und so hat un-
sere Kirche den richtigen Namen: Die 
Sakramentskirche. P. Neuvel dachte 
nicht an die sieben Sakramente, son-
dern an das Sakrament des Altares, 
das uns als Gemeinde vereint und 
Gemeinschaft mit Christus schenkt.”

Bei dem nachfolgenden Empfang in 
der Turnhalle der Schule konnte 
man eine Jubiläumsfestschrift erwer-
ben, zu der alle drei Sprachgruppen 
der Gemeinde beigetragen haben. 

Drei Jubiläen in Tønder = 
100 Jahre 
Ehemann, vier Kinder und ein Rei-
henhaus mit Zaun und Garten. Da-
von träumte Ingrid Frings als jun-
ges Mädchen in Aachen. Aber es 
sollte ganz anders kommen. Eines 
Tages traf sie eine Gruppe von 
Schwestern – die „Armen-Schwes-
tern von Aachen“ – und eines Ta-
ges klopfte sie an deren Tür und 
bat um Aufnahme. 1957 legte sie 
ihre Gelübde ab. 

Am 2. September kamen Sr. In-
grids Freunde von südlich und 
nördlich der Grenze in der Hl. 

Kreuz-Kirche in Tønder zusam-
men, um mit ihr das Ordensjubilä-
um zu feiern. Am selben Tag feier-
te die Gemeinde auch, dass Sr. 
Ingrid und ihre Mitschwester Lydia 
20 Jahre in Dänemark gewirkt hat-
ten, genauso wie Pastor Piotr Ry-
pulak. Warum also nicht die Jubi-
läen zusammenlegen?
Sr. Ingrid hatte ein langes und rei-
ches Ordensleben. Nachdem sie in 
Kaiserswerth eingetreten war, arbei-
tete sie die ersten Jahre in Aachen. 
1992, nachdem Deutschland wie-
dervereint worden war, wehte ein 
frischer Wind, sie zog zusammen 
mit Sr. Lydia nach Eisenach in die 
ehemalige DDR. 

Hier lebten die Schwestern als klei-
ne Kommunität in einer völlig säku-
larisierten Umgebung. Nur 10% der 
nach 1945 Geborenen war getauft. 
1997 kamen die Schwestern nach 
Sønderborg, wo sie nach einer kur-
zen Periode in Aabenraa in die 
Pfarrwohnung in Tønder einzogen. 
Hier befand sich die Hl. Kreuz-Ka-
pelle und die Pfarrwohnung, die 
1965 in dem alten Arzthaus einge-
richtet worden war. 

Die Schwestern fanden die alten 
Mitgliederlisten und gingen auf 
Hausbesuch. Sie kontaktierten die 
neu zugezogenen Bürger aus ande-
ren katholischen Ländern. Die Ge-
meinde wuchs und konnte nicht län-
ger in der kleinen Kapelle Platz fin-
den. Am 4. Mai 2008 wurde die Hl. 
Kreuz-Kirche konsekriert. Heute hat 
die Gemeinde 381 Mitglieder. 
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Aus gesundheitlichen Gründen ver-
ließen die Schwestern Tønder Ende 
2017. Einige Wochen vorher waren 
sie zu Exerzitien im Mutterhaus in 
Aachen gewesen. Sr. Lydia hatte mit 
ihrer angegriffenen Gesundheit ge-
kämpft, doch in Deutschland ver-
schlechterte sich ihr Zustand so 

sehr, dass sie nicht nach Dänemark 
zurückkehren konnte. Sie verstarb 
kurz darauf und die Vorgesetzten 
beschlossen, die Kommunität in 
Tønder aufzulösen.

(Lesen Sie auch den Nachruf für Sr. 
Lydia Timmermann S. 55).

Neues aus den Institutionen

Die St. Andreas-Bibliothek 
sieht einer unsicheren 
Zukunft ins Auge
Eine farbige Papiergirlande zierte 
das Porträt von Bernardo de Rebol-
ledo, Stifter der St. Andreas-Biblio-
thek, als der Freundeskreis der Bib-
liothek im März den 370 Jahrestag 
der ältesten Institution des Bistums 
feierte. Aber man war auch gekom-
men, weil man sich über die Zukunft 
der Bibliothek orientieren wollte.

Das Porträt zeigt de Rebolledo als 
einen bekümmerten Mann. Er hätte 
die Brauen gerunzelt beim Bericht 
des Vorsitzenden Helge Clausen, 
der die Situation der Bibliothek un-
geschminkt darlegte. 

Diverse Umzüge und sogar ein Feu-
er hat die Bibliothek in ihrer langen 
Geschichte überlebt. Doch Ende 
2014 sah es schwarz aus. Das Bis-
tum strich den Zuschuss für die Bi-
bliothek, weil eine umfassende 
Sparrunde angesagt war, um aus 
den roten Zahlen zu kommen. Mit 
Helge Clausen als primus motor 
konnte der Fortbestand von 2015 

bis 2017 gesichert werden. Mehrere 
dänische Ordensgemeinschaften 
unterstützten das Projekt mit groß-
zügigen Spenden. Gleichzeitig wur-
de ein Freundeskreis ins Leben ge-
rufen, der die Arbeit mit 50.000 Kro-
nen im Jahr untersützt. Auch die 
deutschen Ansgarwerke halfen.

Ende 2017 sah es wieder so aus, als 
wenn der Schlüssel umgedreht wer-

Unser Bild zeigt Bibliotheksleiterin Kate Toft 
Madsen und Helge Clausen, den Vorsitzenden 
der St. Andreas-Bibliothek.
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den müsste. Da man jede Krone für 
den täglichen Service selbst beschaf-
fen muss, arbeitete der Vorstand 
2017 unter enormem Druck, um die 
notwendigen Mittel zu erhalten. 
Man suchte Unterstützung bei zahl-
reichen katholischen Stiftungen in 
Dänemark und im Ausland, doch 
das Resultat war ernüchternd. 
Für die nächsten fünf Jahre hat aller-
dings eine dänisch-katholische Stif-
tung 100.000 Kronen/Jahr für den 
Erhalt zugesagt. Die Ansgarwerke 
werden die nächsten drei Jahre 
10.000 Euro/Jahr geben. Diese Beträ-
ge und die Spenden aus dem Freun-
deskreis sichern den Fortbestand bis 
2024, allerdings in reduzierter Form. 
Die Öffnungszeiten werden einge-
schränkt, und man wird versuchen, 
die Bibliothek mit Hilfe von Ehren-
amtlichen weiter zu führen. 

Wenn die bisherige Bibliotheksleite-
rin Kate Toft Madsen am 1. Oktober 
in den Vorruhestand tritt, wird ein 
Bibliothekar für einen Tag/Woche 
angestellt, der sich um das küm-
mert, was nur ein ausgebildeter Bi-
bliothekar machen kann. 

Kate Toft Madsen hat sich auch um 
das Katholisch-Historische-Archiv 
gekümmert. Noch ist nicht klar, wer 
sich dieser Aufgabe nach dem 1. 
Oktober 2018 annehmen wird.

Sprache und Integration - 
2017
Im vergangenen Jahr 2017 hat Helle 
Jørgensen, die Sprach- und Integra-
tionsbeauftragte des Bistums, wie-

der viele Priester und Schwestern im 
Rahmen von Einzelunterricht, Vor-
trägen, Ausflügen und anderen Ver-
anstaltungen betreut. 

Im Bistum Kopenhagen freuen wir 
uns über eine Vielzahl von Priestern 
und Schwestern, die aus dem Aus-
land zu uns kommen und ihren 
Dienst hier leisten. Über die Hälfte 
aller Priester und fast sämtliche 
Schwestern sind im Ausland gebo-
ren. Wir haben Vertreter von sieben 
männlichen und zwölf weiblichen 
Ordensgemeinschaften, und dazu 
kommen auch Weltpriester. Einige 
Priester sind v.a. für die Seelsorge 
fremdsprachiger Gruppen verant-
wortlich, d.h. für die Gruppen, die 
ihre Muttersprache sprechen; ande-
re, die Mehrheit, sind für alle Grup-
pen verantwortlich, sie müssen des-
halb Dänisch sprechen können. Dä-
nisch wird auf diese Weise die ge-
meinsame Sprache, es ist deshalb 
wichtig, dass alle Priester und 
Schwestern der katholischen Kirche 
in Dänemark Dänisch verstehen 
und sprechen können. 

Unsere größte Herausforderung ist 
aber nicht das Erlernen der däni-
schen Sprache, sondern die ständi-
gen Änderung der rechtlichen 
Grundlagen für das Erwerben von 
Arbeits- und Aufenthaltsgenehmi-
gungen durch kirchliche Mitarbeiter 
aus nicht-EU-Ländern. Wir tun unser 
Bestes, um mitzuhalten, und wir 
schaffen das auch, leiden aber dar-
unter, dass das allgemeine Verständ-
nis für und das Wissen über Religi-
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on/Kirche immer geringer wird. Die-
se Säkularisierung ist nicht nur eine 
Herausforderung in Dänemark, wirkt 
sich aber auf eine Minderheitskirche 
wie die unsere besonders stark aus.

Im Jahr 2017 haben wir wieder 
Franziskaner bei uns begrüßen kön-
nen, und dazu auch neue Redemp-
toristen, Jesuiten, Benediktinerin-
nen, Kleine Schwestern Jesu und 
Missionarinnen der Barmherzigkeit. 
Sie haben alle fleißig gelernt und 
ihre Danischprüfungen bestanden. 

Um die Auseinandersetzung mit dä-
nischen Verhältnissen zu vertiefen, 

werden auch Kurse zu den folgen-
den Themen veranstaltet: dänische 
Kirchenlieder, katholische Schulen, 
Caritas, Kirchengeschichte Däne-
marks, Gemeinderäte, Säkularisie-
rung, Konvertiten und Rhetorik.

Nach einer kleinen Umfrage wurde 
auf die Frage, was vor allem nötig 
ist, um sich als Priester oder Schwes-
ter in Dänemark wohl zu fühlen, 
geantwortet: man muss das Land 
und die Sprache lieben und lieben 
lernen, um sich hier richtig einleben 
zu können. Das Ergebnis ist nicht 
erstaunlich. Um so erfreulicher ist, 
dass es auch gelingen kann!

Das Foto zeigt zwei Franziskaner mit Generalvikar Niels Engelbrecht

Namen und Nachrichten

Christian Noval Leiter  
des Pastoralzentrums 
Im letzten Sommer konnte Pastor 
Christian Noval für das Pastoralzen-
trum gewonnen werden, wo er sich 
nun um die Katechese sowie die 
Weiterentwicklung der anderen Ein-

satzfelder des Zentrums kümmert und 
die Pfarreien besucht, um die Verbin-
dung zwischen der Zentrale und den 
Gemeinden vor Ort zu stärken. 

Im Pastoralzentrum war über die 
Jahre immer ein Theologe tätig, aber 
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die Bistumsleitung hatte schon seit 
langem den Wunsch, wieder einen 
Priester für diese Aufgabe gewinnen 
zu können. 1966 bis 1996 war Pastor 
Guido Kreienbühl der Verantwortli-
chefür die damalige Katechesezent-
rale, die später in „Pastoralzentrum“ 
umbenannt wurde. Christian Noval 
wird neben seiner Arbeit im Pasto-
ralzentrum sein Engagement in ver-
schiedenen Räten usw. fortsetzen 
und auch weiterhin die priesterliche 
Verantwortung für die Gemeinde in 
Nuuk (Grönland) wahrnehmen. 

Noval, der zuvor Kinder- und Ju-
gendpfarrer im Bistum war und sei-
ne Doktorarbeit über Kinder- und 
Jugendtheologie geschrieben hat, 
soll dafür sorgen, dass das Pastoral-
zentrum eigene Materialien entwi-
ckelt, statt – wie es bislang der Fall 
ist – ausländisches Material zu über-
setzen und an dänische Verhältnisse 
anzupassen. Als Beispiel verweist er 

auf das Material für die Ehevorberei-
tung, das von Priestern und Laien in 
unserem eigenen Bistum entwickelt 
wurde und daher „genau für die Si-
tuation erarbeitet ist, in der wir uns 
befinden“. 

Die Herausgabe gedruckter Materia-
lien war immer eine große und wich-
tige Aufgabe des Pastoralzentrums, 
Christian Noval möchte in Zukunft 
gerne den Einsatz von elektronischen 
Medien, besonders des Internets – 
und hier insbesondere den Einsatz 
von Videomaterial – verstärken. Auch 
der Kontakt des Zentrums mit den 
Gemeinden und den katholischen 
Schulen – Arbeitsfelder, die das Pas-
toralzentrum in den letzten Jahren 
aufgrund mangelnder Ressourcen 
hintansetzen musste –, soll wieder 
neu belebt und gestärkt werden. 

Pater Gerhard Sanders SJ 80
P. Sanders wurde am 27. Juni 1937 
in Nienburg/Weser in Niedersach-
sen geboren, mit 20 Jahren trat er in 
den Jesuitenorden ein und wurde 
mit 31 Jahren in Frankfurt am Main 
zum Priester geweiht. 1969 kam er 
nach Dänemark, er war ein Jahr als 
Priester in Aarhus tätig, während er 
die Askov Hochschule besuchte. Im 
Jahr 1970 kam er nach Kopenhagen 
und begann seinen priesterlichen 
Dienst in der Herz-Jesu-Kirche in 
Vesterbro. Abgesehen von einer 
kürzeren Periode als Rektor des 
Niels Steensens Kollegium in den 
80er Jahren, hat er rund 40 Jahre sei-
nes Priesterlebens in der Stenosgade 
verbracht. 
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Einige Zeit war er Oberer, einige 
Zeit Gemeindepfarrer, aber die 
meiste Zeit beides zugleich. Zu-
gleich war er lange Zeit auch der 
Ökonom des Bistums und Leiter des 
kirchlichen Gerichtes (Offizialat). 

Auch die Pfadfinder und die Organi-
sation ”Katholische Gemeindesorge” 
haben von P. Sanders Arbeitskraft 
profitiert. Heute genießt er seinen ver-
dienten Ruhestand mit seinen Mitbrü-
dern im Niels Steensens Kollegium. 

Pater August Ziggelaar SJ 90 
Vielseitigkeit, Wissen und Engage-
ment sind Eigenschaften, die P. Zig-
gelaar als Mensch, Priester und For-
scher charakterisieren. 

Er trat 1946 in Holland in den Jesu-
itenorden ein und wurde 1961 in 
Maastricht zum Priester geweiht. 
Seit 1964 war er als Priester in der 
Vor Frue Kirche in Aarhus und Leh-

rer an der dortigen Schule tätig und 
lehrte zugleich an der Universität in 
Aarhus. Im Jahr 1971 wurde er zum 
Dr. phil. promoviert.

Als ausgebildeter Physiker arbeitete 
von 1968 bis 1990 als Lehrer an der 
dänischen Lehrerhochschule. 1975/ 
76 unterrichtete er an der Kenyatta 
Universität in Nairobi, Kenia. Im 
Sommer 1992 gab er seine Stellung 
am Physikinstitut der dänischen 
Lehrerhochschule auf. Sein natur-
wissenschaftlicher Hintergrund gab 
ihm die besten Voraussetzungen, 
um sich viele Jahre hindurch in der 
Niels Steensen-Forschung zu enga-
gieren; er arbeitete unermüdlich da-
für, Niels Steensen in Dänemark 
und im Ausland bekanntzumachen. 
Unter anderem verdanken wir ihm 
die erste textkritische Ausgabe von 
Steensens Chaos-Manuskript mit ei-
ner vollständigen Übersetzung des 
lateinischen Textes ins Englische. 
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P. Ziggelaar har sich viel Jahre lang 
für die kirchliche Missionsarbeit in-
teressiert, diese Arbeit setzt er wei-
terhin fort durch sein Engagement 
im Gebetsapostolat. 
2012 reiste er heim nach Holland, er 
wohnt heute in der Kommunität der 
Jesuiten in Nijmegen. 

Glückwunsch für  
Kamil Brogowicz
Mitglieder von drei Gemeinden auf 
Lolland-Falster, Freunde und Famili-
enangehörige füllten am 10. Juni die 
Domkirche aus Anlass der Priester-
weihe von Kamil Brogowicz. Kamil 
ist Pole, er wurde am 22. Februar 
1986 in Warschau geboren. 2002 
fand er zum „neokatechumenalen 
Weg” und begann 2005 sein Studi-

um im Priesterseminar Redemptoris 
Mater in Vedbæk. 2015 erwarb er 
seinen Bachelor in Theologie an der 
Gregoriana in Rom. 
Kamil ist der 15. Priester des Neoka-

techumenates, der in Dänemark ar-
beitet. Zur Zeit ist er in der St. Jo-
sefs-Gemeinde auf Lolland Falster 
eingesetzt. 

Glückwunsch für  
Sigurd Sverre Stangeland
Am 7. April 2018 wurde Sigurd Sver-
re Stangeland in der Domkirche 
zum Priester geweiht. Er ist der 
zweite norwegische Priester im Bis-
tum Kopenhagen nach Franz Mau-
rer, der als Pfarrer an der St. Hans-
Kirche in Køge von 1906-1921.

Sigurd kam als Priesteramtskandidat 
(2012-2015) von Tromsø in unser 
Bistum und hatte damals bereits 
eine breite pastorale Erfahrung hin-
ter sich, nachdem er ein Jahresprak-
tikum an der St. Anna-Kirche absol-
viert hatte. 
Er war auch aktiv in der Jugendar-
beit des Bistums, nahm am Øm-Ju-
gendlager und am Weltjugendtag in 
Krakau teil. 

Sigurd bringt einen interessanten 
Hintergrund vom Militär und aus 
der akademischen Welt mit: als Of-
fizier der norwegischen Luftwaffe 
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und Major im norwegischen Ge-
heimdienst. Von 2008 bis 2012 un-
terrichtete er an der Norwegisch-
technisch-naturwissenschaftlichen 
Universität neue deutsche Geschich-
te, er hat in Geschichte promoviert. 
Seit 2015 war er stellvertretender 
Vorsitzender von Pro Scandiæ Popu-
lis (der Organisation für Priesterstu-
denten und Ordenskandidaten in 
den nordischen Ländern), seit 2016 
ist er der Vorsitzende. 

Glückwunsch für  
Michael Münchow
Michael Münchow wurde am 9. 
September 2017 in der Domkirche 
zum Ständigen Diakon geweiht. Er 
wurde 1961 geboren, ist verheiratet 
und hat drei erwachsene Kinder. Er 
gehört zur Pfarrei der Sakraments-
kirche. 

Neben mehreren psychotherapeuti-
schen Ausbildungen hat Michael 
auch verschiedene akademische Ab-
schlüsse: Cand. theol (Universität Ko-
penhagen, 2016); cand. phil in Litera-
tur (Universität Kopenhagen, 1991), 

MA in Philosophie (University Col-
lege Dublin, 1987) und B.A. Hons. in 
Philosophie und Altgriechisch (Uni-
versity College Dublin, 1984).

Neben seiner Arbeit als Psychothe-
rapeut war er als Projektleiter in ei-
nem Selbstmordpräventionsprojekt 
im Psychiatrischen Zentrum in Glos-
trup tätig. Seit 2002 wirkte er als 
Lektor im psychologischen Fachbe-
reich am Institut für Soziale Arbeit. 

Michael Münchow albolvierte die 
Ausbildung zum Diakon in Südeng-
land an der St. Mary’s University in 
Twickenham.

Sr. Dorotas Arbeit  
mit Kindern und ihre  
Liebe zu Polen
”Ich habe 70 Kinder”, sagt Sr. Doro-
ta. Alle in der St. Anna-Gemeinde 
auf Amager kennen die große, 
schlanke Schwester mit ihrem ener-
gischen Gang. Sie lacht oft und ger-
ne, liebt es zu singen und zu tanzen 
und ist immer in Bewegung. 

Sr. Dorota wuchs in der kleinen 
Stadt Buk in der Nähe von Poznan 
auf. Mit ihren Geschwistern war sie 
in der katholischen Jugendarbeit 
Oazs aktiv. Letztes Jahr feierte sie 
ihr 25-jähriges Ordensjubiläum – 
erst im Mutterhaus in Debica zu-
sammen mit ihren ihren Mitjubilä-
rinnen und fünf Mitschwestern, die 
ihr 50., 60. und 70. Ordensjubiläum 
feiern konnten, dann auch in Däne-
mark. 
Eigentlich hatte sie gar nicht vor, ins 
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Kloster zu gehen. „Komm zu uns 
– du gehörst hierher“, hatten die 
Maria Immaculata-Schwestern ihr 
gesagt, als sie diese erstmals in 
ihrem Kloster in Gostyn traf. 
Zwei Jahre später wurde es ernst, 
als sie wieder in Gostyn war und 
an einer Gelübdeablegung teil-
nahm. 

Die ersten Jahre arbeitete Sr. Dorota 
mit Kindern in Polen. Im Jahr 2009 
kam sie nach Dänemark, wo sie in 
einer Gemeinschaft mit sechs ande-
ren Mitschwestern wohnt. An der 
Sankt Anna-Kirche übernimmt sie 
die Katechese für die Kinder und 
Jugendlichen, zusammen mit Sr. Te-
resa ist sie verantwortlich für die 
CoolKirke, wo sich Kinder aus drei 
Sprachgruppen einmal im Monat 
treffen, um gemeinsam zu essen, 
Unterricht zu bekommen und krea-
tiv zu arbeiten. 

25 Jahre  
als geweihte Jungfrau
Marianne Groesmeyer  (Foto S. 49)
feierte am 2. Februar ihr 25-jähriges 
Jubiläum als geweihte Jungfrau 
(Ordo Virginum). Sie wurde am 
1993 von Bischof Martensen in die-
se Form besonderer kirchlicher Be-
rufung aufgenommen. 
Marianne, die als Lehrerin/Kateche-
tin im Bistum und später in der ka-
tholischen Gefangenenseelsorge 
arbeitete, führt heute ein dem Gebet 
für Priester geweihtes Leben. 

Das Jubiläum wurde im privaten 
Rahmen gefeiert unter der Teilnah-
me von Kardinal Raymond L. Burke 
aus Rom, den Marianne schon seit 
1990 kennt. Burke feierte die hl. 
Messe in der Vor Frue Kirche in Her-
lev gemeinsam mit Bischof Czeslaw 
Kozon und anderen Priestern des 
Bistums.
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der Universität Kopenhagen im Jahr 
1997 mit der Goldmedaille der Uni-
versität ausgezeichnet. 

Seine Doktorarbeit an der Gregoria-
na in Rom über die christliche pro-
phetische Tradition erschien im Jahr 
2001 mit einem Vorwort von Papst 
Benedikt. Seither hat er sich auf das 
Verhältnis zwischen Glaube und 
Gesundheit spezialisiert, er ist in 
diesem Bereich Professor an der 
Ludwig Maximilians-Universität in 
München und „Fellow am Freiburg 
Institute for Advanced Studies“ (FRI-
AS).

Hvid ist Initiator und Leiter des Nor-
dic Network for Research in Faith 
and Health und des Network for Re-
search in Spirituality and Health.

In Dänemark gibt es zur Zeit zwei 
geweihte Jungfrauen. 

Niels Christian Hvidt  
erster Professor für  
„spiritual care“ 
Der Katholik Niels Christian Hvidt 
wurde zum ersten Professor für die-
se relativ neue Disziplin medizini-
scher Ausrichtung im Norden er-
nannt. Seine Vision ist es, die Di-
mensionen im Gesundheitswesen 
zurückzugewinnen, die für die 
kirchliche Krankenhaus-Seelsorge 
immer selbstverständlich waren. 

Hvid ist verheiratet mit der Religi-
onssoziologin Elisabeth Assing 
Hvidt, mit der er zwei Kinder hat. Er 
studierte sowohl Theologie als auch 
Medizin, als Theologe wurde er an 
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Von 2006 bis 2017 war er Lektor für 
Allgemeinmedizin am Institut für 
Gesundheitsdienstforschung an der 
Syddansk Universität in Odense. 
Seit 1. Juli 2017 ist er dort als Profes-
sor für „Spiritual Care“. 

Päpstliche Auszeichnungen 

Knud Petersen, ehemaliger Pfarrge-
meinderatsvorsitzender der St. Knuds- 
Pfarrei in Svendborg, erhielt am 22. 
April 2017 den Silvesterorden. 
Viele Jahre lang hat er der Kirche ge-
dient; so nahm an der Bistumssynode 
im Jahr 1969 teil. 1968 war er Initiator 
für die Errichtung von Verwaltungsrä-
ten, den Vorgängern der Pfarrgemein-
deräte. Er bestritt den Posten als PGR-
Vorstand mit einigen Unterbrechun-
gen 36 Jahre lang bis zum Jahr 2014. 

Knud Petersen und seine Ehefrau 
Gurli nehmen noch immer aktiv am 
Gemeindeleben teil. 

Am 30. Mai 2017 erhielt Dr. theol. 
h.c. Jørgen Nybo Rasmussen von der 
St. Laurentius-Kirche in Roskilde 
den Silvesterorden für seine langjäh-
rigen und umfassenden Studien zur 
mittelalterlichen Geschichte – mit 
dem Fokus auf den religiösen Or-
densgemeinschaften, nicht zuletzt 
den Franziskaner im Norden, und 
der kulturellen Bedeutung der däni-
schen Heiligen. 

Als Historiker und Kirchenhistoriker 
ist Jørgen Nybo Rasmussen eigene 
Wege gegangen, seine Basis waren 
ein Examen als Absolvent der Univer-
sität Kopenhagen und seine Erfah-
rungen als Archivar im Reichsarchiv. 

Seine Forschungen haben ihn weit 
herumkommen lassen, durch die 
Jahre hindurch hat ihn das Verhält-
nis zwischen Kirche und Staat, Ge-
sellschaft und Religion, nicht nur in 
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der Geschichte, sondern auch in der 
politischen Wertedebatte sehr be-
schäftigt. Er war außerdem verant-
wortlich für das Historische Archiv 
des Bistums Kopenhagen. 

Jørgen Nybo Rasmussen wurde 
cand. mag. in Geschichte und Geo-
graphie an der Universität Kopenha-
gen im Jahr 1960. 1950 konvertierte 

er zur katholischen Kirche, es folg-
ten Studien in München und Mainz 
1960-64; von 1964 bis 1989 war er 
Archivar im Reichsarchiv. Seine Ab-
schlussarbeit in Geschichte hatte 
das Thema: Die nordischen Franzis-
kaner im Mittelalter und der Zeit der 
Reformation. 2006 wurde er in 
Mainz zum Dr. theol.h.c. an der Gu-
tenberg-Universität ernannt. 

1925-2017
P. Michael Bradley OMI starb am 15. 
September 2017 im Alter von 92 Jah-
ren als der älteste Priester des Bis-
tums. 

P. Michael, geboren in Irland, wurde 
erst mit 41 Jahren zum Priester ge-
weiht. Vor einigen Jahren konnte er 
sein 50. Priesterjubiläum feiern. 
Nach 14 Priesterjahren in den USA 
kam er in die Kommunität der Obla-
ten nach Stavanger und nach sechs 
Jahren von dort an die Vor Frue-Kir-
che in Herlev, wo er seitdem wirkte, 
geliebt und gemocht von allen. 

P. Michael war ein Meister des Ge-
sprächs. Mit seiner feinen Stimme mit 
dem leicht singenden Akzent, den die 
Jahre in Norwegen in ihm hinterlassen 
hatten, kam schnell ein Gespräch in 
Gang. Überall, wo er war, sammelte 
sich eine Gemeinde, sammelten sich 
Menschen um ihn. De letzten Monate, 
in denen P. Michael nicht mehr am 
Altar stehen konnte, saß er in einem 
Stuhl vor dem Altar und konzelebrier-
te so die Messe in Albe und Stola mit. 
Vor und nach der Messe kamen die 
Leute zu ihm, um ihn zu begrüßen 
und sich von ihm segnen zu lassen. 

Das Requiem wurde in die große St. 
Knud Lavards-Kirche in Lyngby ver-
legt, da erwartet wurde, dass viele 
Menschen kommen würden. Aus P. 
Michaels Heimat in Irland nahmen 
sechs Familienmitglieder zusammen 
mit 18 Priestern, ca. 30 Ordens-
schwestern und 250-300 anderen 
Menschen teil. Der Pfarrer der Vor 
Frue-Kirche, Allan Courteau, feierte 
die Messe zusammen mit den vielen 
anderen Priestern. 

In memoriam
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Kleine Schwester  
Noële verstorben 
1929-2017
Sr. Noële starb mit 87 Jahren am 2. 
August 2017 nach einem langen Le-
ben im Geiste des hl. Charles de 
Foucauld und von Sr. Madeleine. 
Zusammen mit 16 Mitschwestern 
aus Skandinavien, der Schweiz und 
Belgien war sie zu einem Regional-
treffen in Øm, wo sie die zweite 
Kommunität in Dänemark miteröff-
nete. 

Sie wurde im Jahr 1929 in Frank-
reich geboren als drittes von insge-
samt sieben Kindern. Schon als 
Mädchen lernte sie die Kleinen 
Schwestern in Le Tudet außerhalb 
von Aix-en-Provence kennen; gerne 
wäre sie schon als 18-Jährige einge-
treten. Sie blieb jedoch daheim bis 
sie 21 Jahre alt war, um dort zu hel-
fen und die kleineren Geschwister 
zu erziehen. Im Februar 1952 trat sie 
bei den Kleinen Schwestern Jesu 
ein. Ihr Postulat und das Noviziat 
machte sie in der Provence. 

Am 6. November 1953 kam sie nach 
Dänemark, nachdem sie am 8. Sep-
tember desselben Jahres ihre Ewi-
gen Gelübde in El Abiod in der Sa-
hara abgelegt hatte. Die ersten neun 
Monate wohnte sie bei den Lioba-
Schwestern, wo sie sich zuhause 
fühlte und von der französisch-spre-
chenden Sr. Maria Birgitta Ballin 
herzlich empfangen wurde. Hier 
sowie an allen anderen Orten 
knüpfte sie tiefe und lebenslange 
Freundschaften. 

Es folgten arbeitsreiche Jahre, in de-
nen sie durch zwei Perioden für 
Skandinavien verantwortlich war und 
die neuen Kommunitäten besuchte, 
die in Norwegen, Schweden und 
Finnland gegründet wurden. Das Or-
densleben wurde schnell den nordi-
schen Verhältnissen angepasst, die 
Schwestern erhielten die Erlaubnis, 
Hosen zu tragen, was besser zu ihrer 
Arbeit und unserem Klima passt. 

Einem Wunsch von Bischof Marten-
sen folgend, kamen die Kleinen 
Schwestern 1980 nach Nuuk. Sr. 
Noële wurde von einer großen Lie-
be zu diesem Land erfaßt, in dem 
sie von Juli 1980 bis April 2016 leb-
te. Als Freiluftmensch liebte sie das 
Fischen und das Wandern in der 
grönländischen Natur. Auf Grönland 
arbeitete sie in der Fischindustrie 
und putzte im Hotel Grönland. 

Später wurde sie Telefonistin und 
übernahm Arbeiten im grönländi-
schen Telefonwesen. In ihrem ar-



53

Bistum Kopenhagen

beitsreichen Rentnerdasein arbei-
tete sie 18 Jahre lang im Geschäft 
des Roten Kreuzes in Nuuk. Sie 
hatte gehofft, auf Grönland sterben 
zu können, aber man beschloss, 
die Gemeinschaft in Nuuk aufzu-
geben. 

In den 80-er Jahren konnte sie ein-
einhalb Jahre in der Kommunität in 
Stockholm zubringen, wo sie treu 
zusammen mit jungen Flüchtlingen 
aus dem mittleren Osten und Nord-
afrika die schwedische Sprache 
lernte. 

Sr. M. Lydia Timmermann 
*25.12.1938 - †15.1.2018
Der gütige Gott rief am 15. Januar 
2018 Sr. M. Lydia zu sich in seinen 
ewigen Frieden. Sie wurde 79 Jahre 
alt und war 59 Jahre Mitglied der 
Gemeinschaft der Armen-Schwes-
tern von Aachen.

Am 25.12.1938 wurde Sr. M. Lydia 
als siebtes von acht Kindern gebo-
ren. Als sie 14 Jahre alt war, starb 
ihre sechsjährige kleine Schwester, 
ein Schmerz, den sie lange mit sich 
trug. In St. Peter Ording besuchte 
sie das Gymnasium und gleich nach 
dem Abitur machte sie im St. Fran-
ziskus-Hospital in Flensburg ein 
Praktikum. Schon als Kind und jun-
ges Mädchen wusste sie sich in viel-
facher Weise in der Diasporage-
meinde nützlich zu machen. Die 
Weitergabe des Glaubens war ihr 
größtes Anliegen.

Am 17.7.1958 trat sie in Frankfurt in 

die Gemeinschaft ein. Während die-
ser ersten Zeit wurde sie in die ver-
schiedenen hauswirtschaftlichen 
Aufgaben eingeführt. Nach der 1. 
Profess 11.2.1961 erlernte sie im 
Städtischen Hospital in Siegburg die 
Krankenpflege. Nach der Ewigen 
Profess am 22.03.1966 absolvierte sie 
in Bielefeld die Ausbildung zur Me-
dizinisch-Technischen-Assistentin.
Über 15 Jahre war sie als Leiterin 
des Fachbereichs Röntgen und Nu-
klearmedizin tätig im St. Franziskus-
hospital, Bielefeld, später auch in 
Flensburg.

Im Juli 1997 begann für Sr. M. Lydia, 
wie sie selber einmal sagte, ihre 
schönste Zeit, nämlich die Jahre in 
Dänemark. Zwei Jahre lebte sie in 
Åbenrå und arbeitete als Pastoralas-
sistentin. 1999 wurde sie mit Sr. M. 
Ingrid nach Tønder versetzt. 
Mit ganzem Einsatz, mit Liebe und 
viel Herzblut widmete sie sich dem 
Dienst am Evangelium. Neben ihrer 
Aufgabe als Konventoberin war sie 
Pastoralassistentin und Mitglied des 
Pastoralrates. Sie erteilte Religions-
unterricht und bereitete Kinder und 
Erwachsene auf den Empfang der 
Sakramente vor. Mit Sr. M. Ingrid be-
suchte sie die Familien und sie küm-
merten sich um die kranken und 
alten Gemeindemitglieder. Durch ihr 
großes Engagement und ihr Organi-
sationstalent entstand in Tønder eine 
kleine Kirche und ein ausgespro-
chen lebendiges Gemeindeleben. Sr. 
M. Lydia war musisch sehr talen-
tiert, sie unterstützte mit ihrem Or-
gelspiel den Gesang der Gemeinde 
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im Gottesdienst. Die Schwestern 
verstanden es, Feste zu gestalten 
und die Menschen zusammenzu-
führen. 

Als Sr. M. Lydia unter Begleitung 
von Sr. M. Ingrid zum Oberinnense-
minar am 5.11.2017 ins Mutterhaus 
kam, ahnte keiner, dass dies die 
letzte Reise würde. Alle ihre Kräfte, 
ihre Gesundheit, alles hatte Sr. M. 
Lydia verausgabt und nun musste 
sie Altvertrautes, Liebgewordenes, 
liebe Menschen, von denen sie sich 
noch nicht einmal verabschieden 
konnte, zurücklassen. Dazu kam der 
Schmerz, dass die Niederlassung in 
Dänemark aufgelöst werden muss-
te. Gläubig legte sie sich und die 
Menschen in Gottes Hand. Bei aller 
Trauer überwog die Dankbarkeit für 
die zwanzig Jahre segensreichen 
Wirkens in Dänemark.

Nach einem kurzen Aufenthalt im 
Aachener Luisenhospital wurde Sr. 
M. Lydia am 21.11.2017 mit Sr. M. 
Ingrid, die ebenfalls gesundheit-
lich sehr angegriffen war, in den 
Pflegebereich des Franziskusklos-
ters verlegt. Sr. M. Lydias ältere 
Schwestern besuchten sie dort, 
worüber sie sehr erfreut war. Rasch 
nahm die Krankheit ihr ihre letzten 
Kräfte. Ein erneuter Krankenhaus-
aufenthalt war notwendig. Sr. M. 
Martha und weitere Mitschwestern 
besuchten die Sterbende regelmä-
ßig und beteten mit ihr. Kraft 
schenkte ihr in den schweren Stun-
den das Sakrament der Kranken-
salbung.

Jacob Thomsen  
zur Erinnerung
Jacob Thomsen, geboren am 16. 
August 1930, konvertierte 1960 zur 
katholischen Kirche. Nach dem Ex-
amen als cand. mag. in Dänisch 
und Latein im Jahre 1956 machte er 
eine zweijährige Ausbildung an der 
Bibliotheksschule. Er wirkte sein 
ganzes Arbeitsleben hindurch im 
Bibliothekswesen, meist in der Kö-
niglichen Bibliothek, wo er von 
1965 bis 1986 der leitende Biblio-
thekar war. 

Für eine längere Periode war er Mit-
glied im Pastoralrat, in der Liturgie-
kommission, im Aufsichtsrat des Aca-
demicum Catholicum, in der Redak-
tion der Internet-Zeitschrift Catholica 
und an vielen anderen Stellen. 

Im katholischen Zusammenhang 
gibt es einen besonderen Grund, Ja-
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cobs Einsatz als Übersetzer hervor-
zuheben. Er und seine Frau Jette 
waren involviert in die Ausarbeitung 
des Breviers, er übersetzte dafür vier 
Bände der Lesungen der Kirchenvä-
ter und nicht zuletzt das gesamte 
Römische Messbuch. 
In der Zeit von 1983 bis 1993 arbei-
tete er mit an der Übersetzung von 
Latein ins Dänische, gemeinsam mit 
Bischof Hans war er als Zensor für 
die insgesamt 1191 Seiten lange 
Übersetzung tätig. 

2013 wurde er als Anerkennung da-
für vom Papst zum Kommandanten 
des Ordens des hl. Gregor des Gro-
ßen ernannt. 

Walter Dalland  
in Erinnerung
Walter Dalland starb im Alter von 
84 Jahren. Er war in verschiedenen 
Bereichen der Schulwelt aktiv, im 
politischen wie im kirchlichen Le-
ben. Er war Student der klassischen 
Sprachen in Viborg, cand.mag. der 
Universität Kopenhagen und Leut-
nant der Offiziersschule des Heeres. 

Seine „normale“ Arbeit war im Niels 
Steensens-Gymnasium, als Rektor 
des Falkonergårdens-Gymnasium 
und später Rektor des Niels Steen-
sens-Gymnasium. Viele Jahre hin-
durch war er auch Leiter der Vereini-
gung der Rektoren der Gymnasien. 

Walters kirchliches Engagement 
kam in mehreren Bereichen zum 
Ausdruck: Er war ein bedeutendes 
Mitglied der dänischen Synode im 
Jahr 1969, ein Anhänger des Wun-
sches von Papst Johannes XXIII. 
nach einem aggiornamento, der Er-
neuerung der kirchlichen Praxis und 
Begleitung. Nach der Synode grün-
dete Bischof Hans Martensen einen 
Ausschuß für die Jugendarbeit, hier 
waren Dallands Erfahrungen von 
großem Wert. 

Dallands ökumenische und europä-
ische Sicht kam durch seine Teilnah-
me an der ökumenischen Osterkon-
ferenz in Ostberlin in den Jahren 
nach dem Bau der Berliner Mauer 
1961 zum Ausdruck. Hier trafen sich 
Gruppen aus Ost- und Westeuropa, 
Menschen verschiedener Konfessio-
nen, um miteinander über Christen-
tum und Politik zu reden und darü-
ber, was uns über die aktuellen und 
historischen Unterschiede hinweg 
verbindet. Ziel war es, ein gegensei-
tiges Verständnis füreinander zu ge-
winnen. Auf Seiten des Westens war 
Dalland der Initiator. 

Seine ökumenische Einstellung 
zeigte sich in Dänemark auch darin, 
dass er in den 70er Jahren Initiator 
des ökumenischen Sommerlagers 
auf Øm war. 
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Bistum 
Stockholm

Das Bistum Stockholm wurde am 
29.6.1953 als Nachfolgeinstitution 
des Apostolischen Vikariates Schwe-
den errichtet, welches seit 1783 be-
stand.
Es umfasst eine Fläche von 450.000 
km², auf der 9,85 Mio. Menschen 
wohnen. Nach Angaben im Annua-
rio Pontificio 2017 waren 111.053 
als katholisch gemeldet. 
Die 43 Diözesan- und 84 Ordens-
priester sowie 31 Ständigen Diako-
ne arbeiten in 44 Pfarreien. Die Zahl 
der Ordensfrauen ist mit  164 Or-
densfrauen angegeben. 
1.235 Personen empfingen das Tauf-
sakrament.
Bischof in Stockholm ist seit 1998 
der Schwede Anders Arborelius 
OCD, seit 2017 Kardinal.

Die Anschriften des Bistums lauten: 
Katolsk Biskopsämbetet, Götgatan 
68, 118 26 Stockholm
Box 4114, S-102 62 Stockholm
Tel.: 00 46/84 62 66 00
Fax: 00 46/84 62 94 25
E-Mail: sekretariat@katolskakyrkan.se
Internet: www.katolskakyrkan.se
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Priester, der dort tätig ist, mit der 
Nachricht, er habe aus Rom gehört, 
dass der Stockholmer Bischof zum 
Kardinal ernannt worden sei. Der fiel 
aus allen Wolken und wollte die 
Nachricht zunächst nicht glauben. 
Als der Priester ihm aber die Bilder 
vom Gebet des Regina Coeli auf dem 
Petersplatz zeigte, bei welcher Gele-
genheit Papst Franziskus die Ernen-
nung angekündigt hatte, freute er 
sich natürlich, als er die völlige Über-
raschung etwas verkraftet hatte. 

Gemeinsam mit Anders Arborelius 
wurden Jean Zerbo, Erzbischof von 
Bamako in Mali, Juan José Omella, 
Erzbischof von Barcelona, Luis-Ma-
rie-Ling Mangkhanekhoun, Aposto-
lischer Vikar von Paksé in Laos und 
Gregorio Rosa Chávez, Weihbischof 
des Erzbistums San Salvador zu Kar-
dinälen ernannt.

Kardinal Arborelius 
„Schwede des Jahres“ 
In unserem letzten Jahrbuch konn-
ten wir soeben noch ein Bild und 
einen Gruß des neuen Kardinals 
veröffentlichen (S. 7), da der Termin 
der offiziellen Ernennung (28. Juni) 
und der Redaktionsschluss sehr 
nahe beieinanderlagen. Auch wenn 
inzwischen ein Jahr vergangen ist, 
wollen wir gerne auf dieses bislang 
singuläre Ereignis noch einmal zu-
rückkommen.

Wie wir aus einem Interview wissen, 
das Bischof Arborelius der Katholi-
schen Nachrichtenagentur gab, die es 
im Vorfeld der Ernennungsfeierlich-
keiten in Rom veröffentlichte, war er 
am Sonntag, dem 21. Mai 2017, zur 
Firmung in Olofström und saß gera-
de mit dem Pfarrer beim Mittagessen. 
Da meldete sich ein italienischer 
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Das rote Birett und die Ernennungs-
urkunde überreichte ihm Papst Fran-
ziskus am Vortag des Hochfestes der 
Apostel Petrus und Paulus in der Pe-
terskirche in einer einfachen Zere-
monie, tags darauf feierten die neuen 
Kardinäle gemeinsam mit dem Heili-
gen Vater und dem Kardinalskollegi-
um die Messe in der Peterskirche. 

In dem genannten Interview sagte 
Bischof Arborelius, er habe keinen 
Gedanken daran verschwendet, 
dass es jemals einen Schweden als 
Kardinal geben würde. Seine völlig 
unerwartete Ernennung werte er als 
eine Ermutigung für Schwedens Ka-
tholiken. „Die Menschen merken, 
dass der Papst an sie denkt und sie 
nicht vergessen hat. Für eine kleine 
Diaspora-Kirche ist das ein sehr gro-
ßes Zeichen. Die Ernennung hat 
auch in der Gesellschaft ein sehr 
großes Echo gefunden. Ich wurde 
von vielen Menschen auf der Straße 
angesprochen, und auch in der U-

Bahn gratulierte man mir. Viele 
Menschen haben mich besucht, um 
Interviews zu führen. Das war eine 
sehr große Nachricht – und wurde 
als historisch angesehen. Schließlich 
ist es gerade mal 400 Jahr her, dass 
für Katholiken in Schweden die To-
desstrafe eingeführt wurde.“
Kardinal Arborelius würdigte es als 
ein Zeichen besonderer Verbunden-
heit, dass Kardinal Woelki zur Weihe 
der neuen Kirche für die Chaldäer 
Anfang Dezember nach Stockholm 
und Södertälje kam. 

Die Auszeichnung „Schwede des 
Jahres“, die am 15. Dezember 2017 
publik wurde, begründete das 
schwedische Magazin „Fokus“, das 
diese Medienauszeichnung vergibt, 
damit, dass der neuernannte Kardi-
nal als Bischof von Stockholm seit 
seiner Ernennung 1998 Teil des öf-
fentlichen Lebens sei und eine wich-
tige Rolle im Dialog mit den Migran-
ten spiele. 

Kirchweihe in Södertälje

Der 8. Dezember ist im Erzbistum 
Köln ein besonders hoher Feiertag, 
weil dann nicht nur das „Hochfest 
der ohne Erbsünde empfangenen 
Jungfrau und Gottesmutter Maria“ 
begangen wird, sondern auch das 
Patronatsfest (Patrocinium primari-
um) des Erzbistums. 
Erzbischof Maximilian Heinrich stell-
te im Jahr 1662 mit der damals 
durchgeführten Diözesansynode das 
Erzbistum unter den besonderen 

Schutz der Immaculata. Kardinal Fi-
scher (14.5.1905) und Erzbischof 
Josef Frings (9.5.1943) erneuerten 
die Weihe des Erzbistums an die 
Gottesmutter. Auch Joachim Kar-
dinal Meisner folgte deren Vorbild 
(8.12.1994). Es muss also schon 
ein ganz besonderer Anlass sein, 
wenn an diesem Tag der Erzbi-
schof nicht selbst das Pontifikal-
amt in seiner Kathedralkirche fei-
ert, sondern verreist ist. 
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Der 8. Dezember 2017 war solch ein 
ganz besonderer Anlass. Das zeigte 
mir u.a. ein Anruf von Frau Schlüter, 
der Leiterin des Büros des Erzbi-
schöflichen Hauses, die mir schon 
weit im Vorfeld mitteilte, sie hätte 
auch mich für die auf den 8. Dezem-
ber 2017 in Södertälje anberaumte 
Kirchweihe der Jungfrau Maria-Kir-
che und des chaldäischen Kultur-
zentrums angemeldet; auch Erzdiö-
zesanbaumeister Struck werde mit-
kommen, da er für das Projekt 
manch nützlichen Rat gegeben habe. 

Ein Zeichen
Es war nicht das erste Mal, dass Kar-
dinal Woelki nach Skandinavien 
reiste, aber das erste Mal seit er Erz-
bischof von Köln ist. Natürlich freu-
te es nicht nur mich, dass er seine 
Teilnahme an diesem Ereignis in 
Schweden, 40km südlich der Haupt-

stadt Stockholm, zur „Chefsache” 
machte und damit ein wichtiges Zei-
chen setzte. Dieses Zeichen hat be-
sonders den Menschen dort viel be-
deutet: Den Chaldäern, die viele 
Jahre geduldig auf die Realisierung 
dieses großen Bauvorhabens gewar-
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tet haben, und ebenso den katholi-
schen Christen im Bistum Stockholm 
und deren Bischof, dem neu er-
nannten Kardinal Anders Arborelius 
und auch für das Engagement des 
Erzbistums Köln und die Arbeit des 
St. Ansgarius-Werkes im Raum der 
nordischen Diaspora war diese Rei-
se keine Alltäglichkeit. Dass sich je-
mand von Rang für ein Ereignis und 
für die Menschen, die dies bewegt, 
Zeit nimmt, ist eine Botschaft in 
sich. Von Donnerstagmittag, 7.12., 
bis Samstagmittag, 9.12., waren wir 
dafür unterwegs.
Niemand hat gesagt: „Ach, das war 
doch gar nicht nötig, dass Sie den 
weiten Weg gemacht haben, Herr 
Kardinal!”. Es war einfach gut, „die 
Chaldäer”, mit denen wir uns leider 
wegen der Sprachbarriere nur we-
nig unterhalten konnten, und die 
Diaspora überhaupt solche Auf-
merksamkeit und Wertschätzung 
spüren zu lassen! Das taten auch 
viele andere, die von nah und fern 
geladen und gekommen waren, die 
hier aber nicht alle erwähnt werden 
können. Ich denke sehr gerne an 
die Stunden dort zurück. Und an die 
ganz unterschiedlichen Menschen, 
denen wir dort begegnet sind. 

Lange Jahre
Ehrlicherweise muss ich zugeben, 
im Verlauf der langen Jahre, die die-
ses Projekt gewünscht, bedacht und 
geplant wurde, in denen diese Kir-
che und dieses Zentrum ersehnt 
und erbetet worden sind, manchmal 
gedacht zu haben, es bleibe alles 
lediglich im Stadium der Computer-
simulation der Architekten, das Mo-
dell käme gar nicht zur Ausführung, 
weil die Finanzierung letztlich nicht 
gelänge. Wer diesen Weg mitver-
folgt hat (vgl. Jahrbuch 2011, S. 49-
53 und Jahrbuch 2012, S. 60), kann 
gut ermessen, dass der Wunsch, der 
am 8. Dezember 2017 mit der Kirch-
weihe Wirklichkeit wurde, stark ge-
wesen sein muss und einen langen 
Atem gehabt hat. 

Sehr stark muss dieser Wunsch ge-
wesen sein. So stark wie die Stim-
men der Männer, welche eine Art 
Schola bildeten, die auf einen Wink 
ihres Priesters Paul Rabban Braimok 
in einem urtümlichen Sprechgesang 
natürlich auswendig Teile der Litur-
gie in einer orientalischen Sprache 
(Syrisch? Aramäisch?) rezitierten. 
Wenn ich mich im Abstand eines 
halben Jahres frage, was mich am 
meisten beeindruckt hat auf dieser 
Reise im Dezember 2017, dann sind 
es die Sprechgesänge dieser Män-
ner. Daneben ist das lateinische Cre-
do, selbst wenn es auf dem Peters-
platz in Rom von zigtausend Men-
schen gesungen wird, ”harmlos”. 
Ich kann dies leider nicht weiter 
beschreiben. Keines der Fotos ver-
mag auch nur eine Spur von dieser 
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„Macht des Wortes“ wiedergeben, 
die den großen Raum erfüllte. Aber 
mir wurde klar, dass diese Men-
schen bereit waren, mit ihrem Le-
ben für die Wahrheit dieser Glau-
bensworte zu sterben. Es waren 
keine Intellektuellen, sondern ganz 
einfache Menschen; Menschen, die 
ihre Heimat im Irak hatten, diese 
Heimat aber um des Glaubens wil-
len verlassen mussten; Menschen, 
die entschlossen sind, an diesem 
Glauben festzuhalten und diesen 
Glauben ihren Kindern weiterzuge-
ben. Dieser Chor der Männer, dieser 
Sprechgesang, von dem ich kein 
Wort verstanden habe, hat mich am 
meisten beeindruckt. (Erst später las 
ich das wichtige Buch von Martin 
Mosebach, Die 21, in dem er über 
das Schicksal und den Glauben der 
koptischen Märtyrer unserer Tage in 
Libyen berichtet.)

Auf dem Fundament  
der Apostel 
Die Kirchweihe vollzog der Ortsbi-
schof, Kardinal Arborelius, im latei-
nischen Ritus, also so, wie wir es 
gewohnt sind: Der Altarstein wurde 
mit Chrisam gesalbt, ebenso die 
zwölf Kreuze an den Innenwänden 
der Kirche, die für die zwölf Apostel 
stehen, auf deren Fundament, die 
eine heilige, katholische und apos-
tolische Kirche gebaut ist. Wo man 
bei uns vielleicht die symbolische 
Übergabe eines Schlüssels erwartet 
hätte, überreichten der Finanzchef 
des Bistums und der Chef des Bau-
unternehmens dem Bischof die Plä-
ne, sozusagen als Zeichen, dass ihr 

Werk getan sei. In der hl. Messe 
konzelebrierten mit Kardinal Arbo-
relius, Seine Seligkeit, Louis Raphael 
I Sako, Patriarch von Bagdad (Babi-
lonia dei Caldei), Kardinal Woelki, 
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der Apostolische Visitator der Chal-
däer in Europa, Bischof Saad S. 
Hanna, der Pfarrer der chaldäischen 
Gemeinde, Paul Rabban Braimok, 
sowie zahlreiche andere Priester. 

Viele junge Menschen
Nach der feierlichen Liturgie – es 

war inzwischen ganz dunkel drau-
ßen – folgte, wie es in der Diaspora 
die Regel ist, ein zwangloses Treffen 
all derer, die gekommen waren, der 
Mitglieder der Gemeinde und der 
zahlreichen Gäste, insgesamt ca. 
800 Personen. Dazu hatte man ei-
gens ein beheizbares Zelt auf dem 
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befestigten Grund des künftigen 
Parkplatzes unterhalb der Kirche er-
richtet; dort wurde deutlicher als im 
Gottesdienst selbst, aus wie vielen 
jungen Menschen diese chaldäische 
Gemeinde besteht. 

Ich bin mir sicher, dass bei vielen 
der Anwesenden im Blick auf diese 
vielen jungen Leute der Wunsch 
stark war, dass ihnen die Integration 
in eine sehr moderne, säkularisierte 
Gesellschaft wie die schwedische 
gelingen wird, ohne dass sie darin 
aufgehen und den Glauben ihrer 
Vorfahren aufgeben oder verlieren. 
Mit den Räumen des Kulturzent-
rums, das der Kirche unmittelbar 
vorgelagert ist, wurde eine wichtige 
Voraussetzung für die Bewältigung 
dieser nicht einfachen Herausforde-
rungen bereitgestellt. Möge Gott 
alle, die sich dort treffen, segnen 
und beschützen!

Zahlen und Daten
Neben den Worten und Bildern hier 
ein paar Zahlen und Daten aus dem 
Abschlussbericht des Bistums Stock-
holm:
Die Gesamtzahl der christlichen 
Flüchtlinge, die aus dem Nahen Os-
ten nach Schweden gekommen 
sind, ist leider nicht bekannt, da bei 
der Registrierung niemand nach sei-
nem Glauben gefragt wird; vielmehr 
ist es jedem überlassen, sich selbst 
bei seiner Religionsgemeinschaft zu 
melden und dort registriert zu wer-
den. In Södertälje allein wohnen 
tausend chaldäische Familien aus 
dem Irak und aus Syrien. Die meis-

ten von ihnen sind entschieden, 
auch an ihrem neuen Wohnort eine 
christliche Umgebung zu schaffen 
und ihren Kindern den Glauben 
weiterzugeben. Nach Überlegun-
gen, die nach unseren Unterlagen 
bis ins Jahr 1989 zurückreichen, 
fand im Jahr 2011 der erste Spaten-
stich statt 

Doch erst im August 2015 konnte 
ein „Entwicklungsvertrag“ mit der 
Zivilgemeinde Södertälje abge-
schlossen werden, der im März 2016 
zur Genehmigung eines detaillierten 
„Entwicklungsplanes“ führte. Nach 
der Erteilung der Baugenehmigung 
im August 2016 startete die Firma 
Sefab aus Norrköping als General-
unternehmer im September 2016 
mit den Arbeiten. Die feierliche 
Grundsteinlegung war im Dezem-
ber 2016, im März 2017 stand ein 
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Viertel des Gebäudes, im Mai bereits 
die Hälfte. Im August konnte das 
Richtfest gefeiert werden, und am 
8.12. war dann endlich die Kirch-
weihe, zu der wir von Köln aus auf-
gebrochen waren.

Vergleicht man das Gebäude, wie es 
heute dort steht, mit der Simulation 
der Architekten, die im Jahrbuch 
2011, S. 49-53 vorgestellt und kom-
mentiert wurde, fallen die sehr ver-
einfachten geometrischen Formen 
auf. Das ist zum einen den Grenzen 
des Budgets geschuldet, zum ande-
ren der Sorge für möglichst niedrige 
Betriebskosten. Es ging letztlich 
nicht um ein imposantes, repräsen-

tatives Gebäude, sondern um die 
Schaffung eines Kirchenraumes, der 
300 Personen fasst, und um mög-
lichst viele Räume im Kulturzentrum 
für die unterschiedlichsten Aktivitä-
ten und Belange einer großen und 
jungen Gemeinde. Auch ein kleines 
Appartement für den Priester findet 
man in dem Gebäudekomplex. 

Bauen ist teuer
Das gilt zumal in Skandinavien: 
Hohe Preise, hohe Löhne und ein 
hoher Mehrwertsteuersatz tun dazu 
das ihre. Der Finanzrat der Diözese 
Stockholm legte den Kostenrahmen 
für die Kirche auf ca. 4,3 Millionen 
Euro fest. Tatsächlich beliefen sich 
die Kosten für das ganze Projekt 
(Kirche und Kulturzentrum, Innen 
und außen) auf insgesamt 6,3 Milli-
onen Euro. Dazu trug das Bistum 
Stockholm ca. 3,2 Millionen bei, 
über das Fundraising, bei dem sich 
das Bonifatiuswerk der Deutschen 
Katholiken in besonderer Weise er-
folgreich engagierte, konnten Spen-
den in Höhe von insgesamt 3,3 Mil-
lionen Euro gesammelt werden. 

Auch Papst Franziskus stelle 
100.000 Dollar zur Verfü-
gung. 

Wie eine leuchtende 
Fackel
Nicht selten wurde gefragt, 
warum man denn die Holz-
verkleidung der Fassade fast 
schwarz gestrichen hat. Die 
Antwort lautete, damit orien-
tiere man sich an den ältes-
ten Holzkirchen Skandinavi-
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ens, die im Laufe der Zeit alle ganz 
dunkel geworden seien. Sobald es 
draußen dunkel ist, wirkt die Kirche 
dank der großen Farbfenster wie 
eine leuchtende Fackel. Sie zieht so-
wohl die Menschen aus dem nahe-
gelegenen Wohngebiet an, wie sie 
die Aufmerksamkeit der vielen fin-
det, die über die nahegelegene Au-
tostraße fahren. Der Hamburger 
Künstler Jörgen Habedank, der auch 
bei der Einweihung zugegen war, 
schuf die sieben großen Fenster des 
Kirchenschiffes als „Weg ins Licht“. 
Die vier Fenster in der Taufkapelle, 
in den Farben blau und gelb, ver-
weisen auf das, was im Sakrament 
der Taufe geschieht: Wir sterben mit 
Christus der Sünde und werden – 
gereinigt durch das Bad der Taufe 
– wiedergeboren im Licht der göttli-
chen Gnade.

Joachim und Anna
Als sich der Bau bereits seiner Voll-
endung näherte, entstand die Idee, 
dass das Kölner St. Ansgarius-Werk 
doch gerne die Glocken und den 
dafür nötigen Turm beisteuern 
könnte. Dies geschah dann auch. 
Leider ließen sich Überlegungen 
nicht verwirklichen, dafür Glocken 
zu übernehmen, die noch in Kir-
chen im Erzbistum Köln hängen, 
aber nicht mehr gebraucht werden. 
So wurden am 19. Juli 2017 in Tony 
Kampel-Ohlssons Glockengießerei 
Ystadt zwei neue Glocken gegos-
sen. Sie erhielten den Namen der 
Eltern der Gottesmutter Maria: Joa-
chim und Anna. So war es der 
Wunsch der chaldäischen Gemein-
de, und so ist ganz ohne unser Zu-
tun auch dort eine Erinnerung an 
Joachim Kardinal Meisner, der im-
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mer ein großes Interesse an der nor-
dischen Diaspora hatte. Gebe Gott, 
dass diese Glocken durch viele Jah-
re viele Menschen zum Gottesdienst 
rufen und damit immer auch zum 
Einsatz für die anderen Menschen 
auf unserer Erde. 

Günter Assenmacher
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Eine Frau, die niemals aufgab 
Mutter Birgitta Abrahamsson (1933-2017)

Zur Ergänzung des von Sr. Hilde-
gard Koch OP verfassten Nachrufes, 
den wir bereits in St. Ansgar 2017, S. 
82-85, veröffentlichten, folgt hier ein 
von Mutter Birgitta handschriftlich 
verfasstes Gebet (aus ihren Auf-
zeichnungen von 1984) und der 

Am 19. Februar 2017 gab Mutter Bir-
gitta Abrahamsson, unsere Grün-
dungspriorin, ihr Leben in Gottes 
Hände zurück. In einem langen Le-
ben hat sie sich unzählige Male 
Christus überlassen, der ewigen Lie-
be. Jeden Morgen betete sie das 
Hingabegebet, das alle Marientöch-
ter beten: „Herr Jesus Christus, ich 

Text des Briefes, den die Kommuni-
tät des Heliga Hjärtas Kloster zu 
Weihnachten 2017 versandte. 
Wir danken den Schwestern herz-
lich für die Abdruckerlaubnis und 
die deutsche Übersetzung des Ge-
betes.

Herr, nimm mich an

nach deinem Wort und ich werde leben

denn dein Wort ist das Leben

dein Wort ist die Wahrheit
dein Wort ist der Weg

dein Wort ist die Treue

denn dein Wort bist du selbst

du treuer Gott

#

Ich werde leben

weil du das Leben bist

jetzt und in Ewigkeit

bei dir - mit dir und in dir

gebe mich dir hin mit all meiner 
Kraft, all meinen Gedanken und all 
meiner Arbeit diesen Tag …“

Schon als junges Mädchen war sie 
sich sicher, dass der Herr sie zu ei-
nem Leben für Ihn berief. In der 
Zeit ihrer Ausbildung und Arbeit als 
Diakonisse und Krankenschwester 
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end und voll Zuversicht zu folgen. 
Diese Jahre des Trainings, in Ver-
söhnung und Liebe zu leben, schu-
fen eine solide Grundlage für den 
weiteren Klosteraufbau.

Um 1960 wurden die kleinen Häu-
ser bei der Blauen Kirche in Vadste-
na gekauft, die – nach gründlicher 
Renovierung, welche die Schwes-
tern zum Großteil mit eigenen Hän-
den und sehr begrenztem Kapital 
durchführten – ”Mariagården” ge-
nannt wurden.

Bereits vor dem Aufbruch von Dä-
nemark hatte M. Birgitta von Paulina 
Mariadotter den Auftrag erhalten, 
ein Kloster in der Nähe der Kloster-
ruine Alvastra zu verwirklichen. 
Dorthin hatte Bernhard von Clair-
vaux im 12. Jahrhundert Mönche 
entsendet. Gut 400 Jahre hatten 
Mönche dort gebetet und gearbeitet, 
bevor das Kloster in der Reformati-
onszeit aufgelöst wurde.

War die Zeit gekommen, dass das 
benediktinische Leben in diese Ge-
gend zurückkehren sollte? 

Diese Vision, von der M. Birgitta ein 
Teil wurde und für die sie mitverant-
wortlich war, lebte anfangs 35 Jahre 
lang im Verborgenen. Viele kleine 
Schritte der Treue gegenüber dem, 
was die Gemeinschaft als Gottes 
Willen erkannte, wurden getan: M. 
Birgittas innerste Überzeugung 
schwankte nie, auch nicht als sich 
große Schwierigkeiten auftaten. Sie 
war für uns ein Zeichen dafür, dass 

war das Gebet um Gottes Führung 
ihr ständiger Begleiter. Führung für 
ihr eigenes Leben, aber auch in der 
Frage, wie das Glaubensleben in 
Kirche und Gesellschaft gestaltet 
werden sollte. Und auch die Frage, 
wie der Glaube bewahrt und an die 
nächste Generation weitergeben 
werden sollte, war in ihren Gedan-
ken immer präsent.
Nach einer Zeit in der Gemeindear-
beit wurde ihr klar, dass sie ihrer 
tiefsten Sehnsucht nach einem radi-
kal Gott geweihten Leben nachspü-
ren musste. Ein Jahr in Paris mit 
Besuchen in Klöstern und Wall-
fahrtsorten beeindruckte sie sehr. 
Als Mutter Birgitta dann Paulina Ma-
riadotter und die wachsende Ge-
meinschaft um sie in Mariagården in 
Kollund im südlichen Dänemark 
kennenlernte, stand ihr ihre Beru-
fung klar vor Augen: hier fand sie, 
was sie suchte. Sie drückte es oft so 
aus, dass sie hier das ursprüngliche 
Klosterleben, von dem sie gelesen 
hatte, im Heute verwirklicht sah, wo 
man für die Reinheit des Herzens 
kämpfte.

M. Birgitta begann bereits hier auf-
zubauen: Es war ein Suchen, wie 
man auf glaubwürdige Weise dem 
Ruf zur Nachfolge antworten konn-
te, mit Maria als Vorbild und Mutter. 
Es waren Trainingsjahre, „Ja“ zu sa-
gen in allen möglichen Situationen, 
in die eine Gemeinschaft im Werden 
gestellt wird, ein unaufhörliches 
Einüben ins Hören und Gehorchen. 
Hören auf die Weisung des Heiligen 
Geistes und dieser Weisung vertrau-
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der Glaube Berge versetzen und ein 
kleines Samenkorn zu einem mäch-
tigen Baum werden kann. Aber es 
erforderte einen unbezwingbaren 
Arbeitseinsatz von einem Menschen, 
der gemeinsam mit anderen keine 
Anstrengung scheute, weder physi-
scher, noch psychischer noch geist-
licher Art. „Von innen nach außen“ 
war ein Wort für die Richtung, die 
Paulina Mariadotter wies, wenn es 
darum ging, ein Leben und ein Haus 
zu bauen. Das prägte M. Birgittas 
Gedanken in den 1970er und 80er 
Jahren zutiefst. 

Wochen und Monate waren dem „in-
neren Aufbau“ gewidmet: M. Birgit-
tas unermüdliches Suchen nach gu-
ter Literatur und Einholen von Rat-
schlägen ergaben Studien, Gebete 
und Gespräche. Niemand las die 
deutsche Ausgabe des L’Osservatore 
Romano, die Schwedische Pastoral-
zeitschrift und andere Publikationen 
wie sie! In dieser Zeit wuchs die Ge-
meinschaft langsam, und neue 
Schwestern kamen hinzu. In vielen 
Gesprächen mit Paulina Mariadotter 
wurde deutlich: wir standen vor ei-
nem neuen Abschnitt der Geschichte 
der Marientöchter. Das Kloster sollte 
die Regel des heiligen Benedikt an-
nehmen, in die katholische Kirche 
aufgenommen und danach in die 
weltweite benediktinische Konföde-
ration eingegliedert werden. Viele 
Jahre lang trug M. Birgitta diese Visi-
on in sich, ohne richtig sehen zu 
können, wie das geschehen sollte. 
Ein Leben der Versöhnung und Liebe 
in Einheit war unser Weg. Solch ein 

Weg beinhaltet natürlich auch, dass 
man einander manchmal Schmerzen 
zufügt. Wir leben ja in der Zeit nach 
der unglücklichen Kirchenspaltung 
der Reformation, aber im Einverneh-
men mit den übrigen Schwestern, 
die nicht die Absicht hatten, zu kon-
vertieren, klärte sich vieles, und all-
mählich wuchs die Einsicht, dass wir 
hören und bereit sein mussten, alles 
zu prüfen, die rechte Stunde abzu-
warten und gleichzeitig den vorge-
zeichneten Weg in Demut und ohne 
Zaudern zu gehen.

Im Dezember 1988 wurde die Ge-
meinschaft in die katholische Kirche 
aufgenommen. Im Frühling darauf 
bereiteten wir den nächsten Schritt 
vor: wir nähten! Wieder ein Beweis 
für M. Birgittas geistiges Einfüh-
lungsvermögen und praktischen 
Sinn. Ostern sollten wir alle in der 
Abtei Varensell feiern, mit den 
Schwestern, die sich bereit erklärt 
hatten, uns bei der weiteren inneren 
Vorbereitung zu helfen. So sollten 
wir alle gemeinsam ein Osterfest mit 
wunderschön gefeierter Liturgie er-
leben und sehen, hören und lernen. 
Unsere neuen schwarzen Ordens-
kleider wurden in die Koffer ge-
packt, und am Ende der Fastenzeit 
waren wir in Deutschland, zum Be-
ginn der Karwoche. Nach der Litur-
gie der Osternacht legten wir im 
Oratorium des Klosters unsere blau-
en Ordenskleider als Marientöchter 
ab und wurden mit dem Habit der 
Benediktinerinnen neu eingeklei-
det, die wir aus der Hand der Äbtis-
sin Judith Frei empfingen.
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Wieder in Vadstena wurde eine Pha-
se der Neuorientierung und Vertie-
fung eingeleitet. M. Birgitta tat alles, 
um uns zu helfen, in die Schätze der 
Klostertradition einzudringen. 
Gleichzeitig hatten wir ein Vorbild, 
das sich niemals zu schade war für 
schwere und grobe Arbeiten. Frisch 
geschlachtete Hühner mussten ge-
rupft, Unkraut gejätet und Hecken 
geschnitten werden. Berge von Ge-
schirr türmten sich täglich in der all-
zu kleinen Küche auf – oft war M. 
Birgitta die erste, die sich dieser Ar-
beit annahm. Aber man muss ehrli-
cherweise auch sagen, dass manch-
mal ihre Kräfte nachließen und sie 
sich erholen musste (und die übri-
gen Schwestern nach ihrem intensi-
ven Arbeitseinsatz aufräumen muss-
ten). Wie eine ältere Mitschwester 
nach   M. Birgittas Kocheinsätzen zu 
sagen pflegte: „Schnell ging es, gut 
war es – aber, oh weh, wie sah es 
danach aus!“

Ihr Durchhaltevermögen zeigte sich 
auch in ihrer großen Treue. Wie vie-
le Menschen haben eine Kerze von 
ihr bekommen! Oder einen Karten-
gruß! Sie war eine sehr kontaktfreu-
dige und dankbare Person, immer 
interessiert und engagiert.

Die Baujahre 1995-1997 waren ge-
prägt von vielen Planungen und 
Überlegungen. Die Freude über 
das wachsende Kloster war ge-
mischt mit der Unruhe darüber, wie 
es wohl fertiggestellt werden sollte. 
Fragen tauchten oft auf: „Was ha-
ben wir hier gemacht?“, „Was ha-
ben wir angefangen?“, „Bauen wir 
zu groß?“ Die Ängste wurden ins 
Gebet gelegt und in Sicherheit um-
gewandelt: Gott will es, wir ver-
trauten darauf, dass es ein Teil Sei-
nes Planes ist. Die Einweihung am 
11. August 1997 wurde zu einem 
Tag der großen Dankbarkeit und 
Freude. 

Mutter Birgitta neben Bischof Hubertus Brandenburg bei der Grundsteinlegung. Foto: C. Elderud
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Als der letzte der ungefähr 700 Gäs-
te abgereist war, wussten wir, dass 
die nächste Phase angefangen hatte: 
dieses große Haus mit Leben zu fül-
len. Wenn wir sie manchmal halb 
scherzhaft fragten: „Was sollen wir 
jetzt machen, wo das Kloster fertig 
ist?“, antwortete M. Birgitta: „Nun 
sollen wir der Kirche dienen.“ Für 
sie hieß das, allezeit das Gebet Jesu 
vor Augen zu haben: „…auf, dass 
sie alle eins seien“, und dass dieses 
Gebet sowohl das innere Leben im 
Kloster als auch den Einsatz für die 
ganze Kirche präge, nicht zuletzt auf 
ökumenischer Ebene.

Bis 2005 war M. Birgitta die Priorin 
des Klosters. Die letzten Jahre wa-
ren dadurch geprägt, dass sie die 
Gemeinschaft zusammenhielt und 
an die neue Schwesterngeneration 
das weitergab, was sie selbst emp-
fangen hatte. Gleichzeitig widmete 
sie viel Zeit dem Sammeln für das 
Archiv des Klosters. M. Birgitta hatte 
ein ausgeprägtes Gefühl für Zusam-
menhänge, wie der Herr sich Men-
schen zum Werkzeug machte und 
immer noch macht. Nummerierte 
Ordner füllten Regal um Regal; Brie-
fe, Dokumente, Fotos und Artikel 
wurden gesammelt, um ein mög-
lichst vollkommenes Bild von der 
Entstehung des Heliga Hjärtas Klos-
ters zeichnen zu können.

Es wurde immer deutlicher, dass 
ihre Kräfte nicht mehr die von frü-
her waren. Ihr Altern hinderte sie 
aber nie daran, das zu tun, was sie 
tun konnte, z.B. zu ermutigen! Sie 

kam, solange sie konnte, jeden Tag 
in die Küche, um zu schauen, ob 
die Schwestern dort Hilfe brauchten 
– sie trug den Müll nach draußen 
und brachte die Küchenwäsche mit 
ihrem Rollator in die Wäscherei.

Als Müdigkeit und Krankheit ihre 
äußeren Aktivitäten immer mehr 
einschränkten, übernahm sie den 
inneren Dienst. Hier wurde deut-
lich, wie diese Kraftnatur in guten 
Tagen sehr bewusst gewählt und 
auch eingeübt hat, sich den Anfor-
derungen des Lebens zu beugen. 
Die Begegnung mit den Begren-
zungen der letzten Jahre des Er-
denlebens fiel ihr nicht immer so 
leicht, und sie haderte auch manch-
mal im Kampf mit ihrem Leistungs-
willen. In ihren geistlichen Auf-
zeichnungen fanden wir einen 
Ausdruck, der in der letzten Zeit 
öfter auftauchte: „gebraucht und 
verbraucht zu werden“. Aber nicht 
mit dem Unterton des Aufgebens, 
sondern vielmehr als Feststellung 
der Lebensbedingungen und in 
Dankbarkeit darüber, dass sie 
Werkzeug sein durfte im Dienst ei-
nes großen Herrn, wie ihre Na-
menspatronin, die hl. Birgitta, es 
ausdrückt.

Nun verbrachte M. Birgitta immer 
mehr Zeit im Chor. Oft war sie be-
reits eine Stunde vor der hl. Messe 
oder dem Chorgebet an ihrem Platz, 
mit den Namen aller, für die sie zu 
beten versprochen hatte. Das waren 
viele Listen und Zettelchen! Diese 
hatte sie auch dabei, als sie die letz-
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ten Monate bettlägerig war; wieder 
ein Ausdruck ihrer treuen Freund-
schaft.
Wegen ihrer Lungenkrebserkran-
kung musste sich Mutter Birgitta 
einer Strahlenbehandlung unter-
ziehen. Als sie Mitte Januar das 
Krankenhaus verlassen konnte, 
wollte Bischof Anders gerade von 
uns abreisen. Er besuchte sie noch 
an ihrem Krankenbett, und, nach-
dem sie ihre tiefe Dankbarkeit da-
rüber ausgedrückt hatte, dass sie 
ein Teil der Kirche sein durfte, 
empfing sie im Beisein aller 
Schwestern den Segen für ihre 
letzte Wegstrecke.

Von da an nahmen ihre Kräfte rapi-
de ab. „Meine größte Freude ist, 
dass es euch gibt“, sagte sie oft zu 
uns. „Vergesst nicht, ein Leben der 
Versöhnung und Liebe in Einheit 
zu leben, das ist das Allerwichtigs-
te!“

Auch wenn wir wussten, dass sie 
schwer krank war, ging alles am 
Sonntag, dem 19. Februar, ihrem To-
destag, sehr schnell.  Am Nachmit-
tag erkannten wir, dass Ihr Aufbruch 
nahe war und versammelten uns um 
sie, um die Sterbegebete zu spre-
chen. Wir stimmten das Suscipe me, 
Domine, …. an, das alle Benedikti-
ner singen, wenn sie ihre Gelübde 
ablegen:

„Nimm mich auf, o Herr, nach Dei-
nem Wort, damit ich lebe, und laß 
mich in meiner Hoffnung nicht zu-
schanden werden“

Ein Lächeln glitt über ihr Angesicht, 
als wir die Antiphon am Ende wie-
derholten. 
M. Birgitta hauchte leise ihren Geist 
aus und legte ihr Leben endgültig 
zurück in die Hände ihres Schöpfers 
und Erlösers.
Es war kurz nach 17:00 Uhr: Zeit, 
die Vesper zu beten. Wir gingen lei-
se in die Kirche und ließen die Glo-
cken läuten, während wir die Ves-
per in großer Dankbarkeit sangen.
Heute können wir gerührt sagen, 
dass wir dank M. Birgitta eine 
Grundlage für unsere Kommunität 
haben, ein gutes Umfeld, in dem wir 
unsere Berufung leben können.
Dank ihr befindet sich ein Kloster 
hier am Omberg, ein Bauwerk, das 
undenkbar wäre, ohne ihren Glau-
ben und ihre Treue, ihre Vision und 
Liebe – und ihren Mut, zur rechten 
Zeit, einen Schritt ins Unbekannte 
zu wagen, im Vertrauen auf Gott.

Die Schwestern  
im Heliga Hjärtas Kloster
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Mariavall: Mein Lieblingsort 
in Skandinavien
Wenn mich jemand fragen würde: 
Wo ist denn nach mehr als 30 Jah-
ren Kontakt zur Diaspora in den 
Ländern Skandinaviens Ihr Lieb-
lingsort?, dann würde ich ohne zu 
zögern sagen: In Mariavall. Nir-
gends sonst bin ich so häufig und 
so gerne gewesen wie in diesem 
Kloster. 

Als ich meine allererste Reise in den 
Norden unternommen habe, im 
Sommer 1986, stand es noch gar 
nicht dort. In Begleitung eines 
Freundes fuhr ich mit meinem PKW 
vorbei an Hamburg, Kiel und Flens-
burg weiter bis Kloster Sostrup. Von 
dort ging es nach Hirtshals am Ska-
gerrak, wo wir abends die Fähre 
nach Oslo nahmen. Die Überfahrt 
war wie eine Kreuzfahrt im Kleinen: 
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Man aß damals noch im Restaurant 
mit Panoramablick. Das Essen wur-
de à la carte am Platz serviert, kein 
Buffet „all you can eat“. Und am 
nächsten Morgen die Einfahrt majes-
tätisch durch den Oslofjord, vorbei 
an der Festung Akershus. In Oslo 
fanden wir Quartier im Lunden-
Kloster. Leider setzte ein Regen ein, 
der uns den Rest dieser Reise von 
Station zu Station begleitete: Väs-
terås, Uppsala und Stockholm. Von 
Stockholm ging es in einer Tour 
durch bis Trelleborg, von dort mit 
der Fähre über Nacht zurück nach 
Deutschland. Die Schönheiten Skan-
dinaviens waren für uns zwar nicht 
ins Wasser gefallen, aber fürs Erste 
gründlich verregnet.

In Köln fand ich bei der Rückkehr 
einen hektographierten Brief vor, 
den mir bei den Jesuiten in Uppsala 
bereits P. Seiler angekündigt und 
nachhaltig empfohlen hatte: „Wenn 
ich Ihre Aufmerksamkeit auf ein 

Projekt lenken darf...“ Die Mehrzahl 
der Schwestern, die heute in Maria-
vall leben, lebten damals noch in 
Everöd, in einer alten Schule, die für 
die Kommunität, die zur katholi-
schen Kirche konvertiert war, abso-
lut zu wenig Raum bot. Die Abtei 
Mariendonk bei Kempen am Nie-
derrhein war über viele Jahre ihr 
„Patenkloster“ für das Projekt der 
Gründung eines Benediktinerinnen-
Konventes in der katholischen Kir-
che. Ich bat Mutter Tyra, damals 
noch Priorin, dass sie mich doch in 
Köln besuchen möchte. Noch wie 
gestern erinnere ich mich an diesen 
Besuch: Wie sie gemeinsam mit Sr. 
Laurentia die Pläne darlegte, nicht le-
diglich ein Projekt wie andere Pro-
jekte, sondern eine große Sache, eine 
Herausforderung. Aber, da war ich 
mir immer ganz sicher: Kein Risiko, 
alles andere als eine „Schnapsidee“.

Nie hätte ich gedacht, in meiner Ne-
benaufgabe als Leiter des Kölner St. 
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Ansgarius-Werkes an der Gründung 
eines Klosters mitwirken zu können, 
in einer Zeit, in der bei uns so viele 
Gemeinschaften aus Altersgründen 
aufgeben mussten, so viele Klöster 
geschlossen wurden! Und es sollte 
nicht das einzige Kloster bleiben, in 
den Jahrzehnten, die folgten. Maria-
vall aber bleibt aber für mich immer 
das Erste dieser Klöster.

Ich zähle gar nicht mehr, wie oft ich 
dort schon war. Es ist ja so einfach 
zu erreichen: Ich fahre mittags in 
Köln los und komme ohne jede 
Hast gegen Abend in Lübeck an; 
dort kann man zeitiger und vor al-
lem viel ruhiger essen als auf dem 
Schiff. Zum Fährhafen im nahegele-
genen Travemünde sind es nur we-
nige Kilometer, über Nacht gleitet 
die Fähre ruhig über die Ostsee, 
nach der Landung in Trelleborg er-
reiche ich schon gegen 9.00 Uhr un-
ter Einhaltung der vorgeschriebenen 
Höchstgeschwindigkeit entlang der 
Küstenstraße Nummer 9 bis Ystad 
und von dort via Tomelilla über die 
Landstraße Nummer 19 Mariavall.
Dort beziehe ich meine Zelle auf 
dem Gästeflur, einen harmonisch 
proportionierten, mit dem Notwen-
digen möblierten Raum, frühstücke 
im Speisezimmer für die Gäste und 

fühle mich schon eingefügt in die 
Stille, die Sammlung und den Rhyth-
mus der klösterlichen Gemeinschaft, 
deren Mitgliedern ich jeden Tag bei 
den Gottesdiensten und en passent 
begegne.

Nicht weit entfernt ist das Meer mit 
seinen schönen, wenig überlaufe-
nen Stränden, noch näher die sanfte 
Hügellandschaft Skånes, es fehlen 
nicht mannigfache historische Stät-
ten mit ihren Sehenswürdigkeiten, 
auch kleinere oder mittelgroße Städ-
te, aber die Attraktion ist für mich 
ganz einfach „die Stille des Hauses“. 

Nur wenige hundert Meter vom 
Schwesternkloster, das inzwischen 
zur Abtei erhoben wurde, entfernt 
lebt P. Ingmar im Benedictuskloster. 
Wir feiern morgens gemeinsam mit 
den Schwestern und den anderen 
Gästen die hl. Messe, über Tag rufen 
die Glocken hier und dort zum 
Stundengebet, die Mahlzeiten nimmt 
man in der Stille mit denen ein, die 
im Kloster oft nur für einen oder ein 
paar Tage zu Gast sind. Kein Tele-
fon, kein Internet, kein Radio, kein 
Fernsehen, keine Post. Dafür: die 
Stille, der Wechsel des Lichts, die 
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Sterne am Himmel. Der Rhythmus 
der durch das Gebet geprägten Zeit. 
Für mich, auch in Begleitung von 
Freunden, die diese Form von Ur-
laub mögen, sind es jedes Mal sehr 
erholsame Wochen.

Freilich: Auch an einem solch relativ 
jungen Gebäude nagt der „Zahn der 
Zeit“: Bei meinem letzten Aufenthalt 
in Mariavall zeigte mir Mutter Chris-
ta, die Nachfolgerin von Mutter Tyra 
als Äbtissin, die Schäden auf dem 
Flachdach des Kreuzgangs. Sie 
schilderte mir, wie bei starkem Re-

gen oder bei der Schnee-
schmelze Eimer und Wannen 
aufgestellt werden müssen, 
weil das Wasser an den ver-
schiedensten Stellen durch die 
Decke tropft.
Und sie schilderte mir auch, 
welche Probleme das ein we-
nig höher gelegene Niveau 
von Kirche und Gemein-
schaftsräumen für viele der 
älteren Schwestern bedeutet, 
die nur über den etwas tiefer 
gelegenen Kreuzgang diese 

Räume erreichen können. Da ich er-
lebt hatte, was für ein Hindernis der 
Schritt vom Badezimmer in die 
Duschwanne für meinen alten Vater 
bedeutete, und die Lösung mit ei-
nem Griff an der Wand plus Fuß-
bänkchen für Schwestern mit einem 
Rollstuhl oder einem Rollator nicht 
in Frage kam, brauchte es wenig 
Überzeugungsarbeit. Also: Das Dach 
ist wieder dicht und auch die alten 
Schwestern können ohne Hilfe Drit-
ter vom Kreuzgang alle anschließen-
den Räume erreichen.

Günter Assenmacher
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Caroline Voet, Dom Hans van der 
Laan – Tomelilla,  
Verlag Architectura & Natura, 
Amsterdam 2016, 272 Seiten, 
geb., zahlreiche s-w-Bilder,  
Text in englischer Sprache.

Die Fotos und der vorstehende klei-
ne Artikel über Jesu Moder Maria 
Abbedi, wie das Benediktinerinnen-
Kloster Mariavall offiziell heißt, bie-
ten den willkommenen Anlass, auf 
eine wichtige Arbeit der 1974 gebo-
renen Caroline Voet hinzuweisen, 
die im Jahr 2013 über das Werk von 

Dom Hans van der Laan an der Fa-
kultät für Architektur der Katholi-
schen Universität Leuven/Louvain 
promoviert wurde.
Zwar ist das Buch nicht in Deutsch, 
sondern in Englisch verfasst, es ent-
hält aber viele Pläne, Skizzen und 
Fotografien, die in sich schon deut-
lich machen, mit welcher Sorgfalt 
dieses Bauwerk durchdacht und er-
richtet worden ist. Das Buch dürfte 
für jeden, der sich für den Architek-
ten von Mariavall, dessen Werk ins-
gesamt und sein letztes Projekt inte-
ressiert, unentbehrlich sein. 
Gerne weisen wir unsere Leser dar-
auf hin.

G.A.

Die Kölner „Josephbläser“ 
in Stockholm
Dass nach vielen Jahren und wer 
weiß in wieviel Jahren wieder die 
Pfingstferien in Nordrhein-Westfalen 
nicht nur einen Tag, sondern eine 
ganze Woche dauerten, war der An-
lass für die Josephbläser – das Bla-
sorchester der Pfarrei St. Joseph zu 
Köln-Dellbrück – zu überlegen, ob 
man wieder eine größere Reise star-
ten sollte. Derer hatte es in jüngster 
Zeit schon einige gegeben, 2011 
Rom mit musikalischer Gestaltung 
einer Hl. Messe in St. Peter, 2014 St. 
Petersburg im Rahmen der Deut-
schen Woche, um nur die Höhe-
punkte neben Luxemburg, Antwer-
pen und Hamburg zu nennen. Dies-
mal sollte es Stockholm sein.
Unerwartet schwierig allerdings ge-
staltete sich die Suche nach einer 

Für Sie  
gelesen
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Möglichkeit, Pfingsten in einer ka-
tholischen Kirche zu musizieren. 
Weder im St. Erik-Dom noch in der 
Jesuitenkirche St. Eugenia gab es 
aus den verschiedensten Gründen 
dazu im Hochamt eine Möglichkeit, 
selbst nicht in einer der anderen 
Sonntagsmessen. Geradezu in letz-
ter Minute kam dann die Anfrage, 
ob wir in der Kummelby-Kirche in 
Sollentuna spielen könnten. Dieses 
Angebot nahmen wir an und wur-
den von den dortigen Mitchristen 
auf das herzlichste empfangen. In 
der dortigen Kirche haben wir eine 
ganz andere Seite evangelischer 
Konfession erfahren, als wir es von 
Deutschland kennen. Das lag einer-
seits an den dort gebräuchlichen Pa-
ramenten, andrerseits an der dem 
katholischen Ritus ähnlichen Litur-
gie. Der auffälligste Unterschied war 
der große Bußakt nach dem Glau-

bensbekenntnis, also vor der Abend-
mahlsfeier. Erstaunlich war der Um-
gang mit modernen technischen 
Hilfsmitteln: Die Texte der Gemein-
delieder wurden auf eine Projekti-
onsfläche hinter dem Altar gebeamt, 
der Priester las seine Texte von ei-
nem Tablet ab.
Auffällig sind in dieser Kirche auch 
ein Marienrelief, Weihwasserbe-
cken, ewiges Licht und verschiede-
ne nach Heiligen benannte Räume 
im benachbarten Pfarrzentrum, so 
z.B. der Cäcilien- und der Elisabeth-
raum, deren Funktionen aus dem 
Heiligenpatronat ersichtbar sind.
Was Heilige angeht, sorgte einige 
Tage später für große Überraschung 
die lebensgroße Figur der Madonna 
im Dom zu Uppsala – faszinierend 
ihr Blick, den man so schnell nicht 
vergisst. Bei einer anderen Besucher-
gruppe im Dom sah man auffällig 
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viele Personen mit „römischem Kragen“, auch 
Frauen. Während hierzulande Träger dieses 
Attributs schnell in die „schwarze Schublade“ 
geschoben werden, scheint der römische Kra-
gen für die Geistlichen der Schwedischen Kir-
che, männlich wie weiblich, einfach dazu zu 
gehören.
Am Freitag der Pfingstwoche gab es dann im 
katholischen St. Erik-Dom ein geistliches Kon-

zert, dessen erste Hälfte 
die Mädchen des Bamber-
ger Domchores (Leitung: 
Domkapellmeister Werner 
Pees) bestritten, die zweite 
Hälfte die Josephbläser 
(Leitung: Dr. Josef Dahl-
berg). Beendet wurde das 
Konzert mit dem gemein-
sam vorgetragenen Bach-
Choral „Gloria sei dir ge-
sungen“. Die Josephbläser 
gestalteten dann noch die 
Sonntagsvorabendmesse 
im Dom musikalisch, die 
Mädchen vom Bamberger 
Domchor das Hochamt am 
Dreifaltigkeitssonntag, da-
nach ging es wieder in die 
Heimat.
Alles in Allem – eine Rei-
se, die den Horizont der 
Josephbläser nicht nur 
geographisch, sondern 
auch christlich-konfessio-
nell in ungeahnter Weise 
erweitert hat.
Abschließend sei gedankt: 
Herrn Prälat Dr. Günter 
Assenmacher, Frau Bene-
dicta Lindberg, Frau Dom-
organistin Elisabeth von 
Waldstein und Herrn Mi-
chael Dierks, Kirchenmu-
siker der Deutschen Evan-
gelischen Kirche, für wert-
volle Ratschläge und Kon-
takte.

Josef Dahlberg
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P. Rainer Carls SJ, Mitglied der Kom-
munität der Jesuiten an St. Eugenia, 
der 2016 auf 60 Jahre im Orden zu-
rückblicken konnte, beging 2017 
sein Goldenes Priesterjubiläum. 

Am 30.9.2017 konnte Kardinal Ar-
borelius gleich zwei Mitglieder des 
Jesuitenordens in der Eugenia-Kir-
che das Sakrament der heiligen 

Namen und Nachrichten
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Priesterweihe spenden: P. Thomas 
Idergard SJ (*1.3.1969 in Lappland) 
und P. Mikael Schink SJ (*9.1.1983 
in Stockholm). Sie bleiben zu-
nächst als Kaplan in Stockholm 
bzw. Uppsala in ihrer schwedi-
schen Heimat.

Abba Asfaha Kidanemariam über-
gab nach 25 Jahren die Verantwor-
tung für die Seelsorge an den katho-
lischen Christen aus Eritrea und 
Ätiopien in Stockholm und ganz 
Schweden an Abba Uqbamariam 
Tesfamariam.

Abba Asfaha wurde 1939 in Ashera 
in der Nähe der Bischofsstadt Keren 
in Eritrea geboren. In Asmara be-
suchte er von 1958 bis 1961 das 
Priesterseminar, dann studierte er 
bis zu seiner Priesterweihe 1967 in 
Rom. Danach war er zwölf Jahre in 
Deutschland und Italien tätig, ehe er 
1979 in seine Heimat zurückkehrte. 
Dort war er bis 1992 Pfarrer und Ca-
ritasdirektor, ehe er zu seinen Lands-
leuten in den Norden geschickt 
wurde.

Die Elisabethschwestern kamen vor 
über 150 Jahren nach Schweden, 
wo sie nicht nur in Stockholm, son-
dern auch in Malmö, Gävle, Göte-
borg, Norrköping und Uppsala se-
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gensreich tätig waren. Im Jahre 1902 
wurde Schweden eine eigene Pro-
vinz innerhalb der Gemeinschaft, 
der damals 2.000 Schwestern ange-
hörten! 

Die Marienschwestern aus dem 
Mutterhaus in Nette (Osnabrück) 
waren nicht ganz so lange in Schwe-
den wie die Elisabethschwestern, 
aber sie konnten 2015 immerhin auf 
25 Jahre Wirksamkeit in Stockholm 
zurückblicken. Da sie andere Aufga-
ben in der Odensgemeinschaft 
übernehmen mussten, wurden Sr. 
Margret Wempe und Sr. Elisabeth 
Büning mit großem Dank für ihren 
Einsatz in St. Eugenia verabschiedet. 

Wie viele andere Ordensgemein-
schaften auch haben die Marien-
schwestern viel zu wenig Nach-
wuchs; so konnten sie für die bei-
den Schwestern leider keinen Ersatz 
mehr schicken.

Aber bereits am 1.3.2016 folgten ih-
nen an St. Eugenia Schwestern einer 
erst 1961 gegründeten Apostoli-
schen Gemeinschaft aus Nigeria: 
Töchter Mariens, Mutter der Barm-
herzigkeit (Döttrar av Maria Barm-
härtighetens Moder - DMBM). Unser 
Bild zeigt den Pfarrer, P. Dominik 
Terstriep SJ mit Sr. Veronica und Sr. 
Rose bei der Einweihung des 
Schwesternhauses in Tensta. Wir 
wünschen den Schwestern Gottes 
Segen. An Arbeit wird es ihnen ge-
wiss nicht fehlen. 

Ellen Ammann, geborene Sund-
ström (1870-1932), die aus Schwe-
den stammende Gattin des neun 
Jahre älteren Münchener Orthopä-
den Ottmar Ammann, dem sie fünf 
Söhne und eine Tochter zur Welt 
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brachte, ist als Pionierin der Sozial-
arbeit, eine der ersten weiblichen 
Parlamentarierinnen und frühe Geg-
nerin Adolf Hitlers bekannt. Wahr-
scheinlich auf ihren Rat geht die 
Ernennung von Johannes (Erik) 
Müller, Domkapitular und Caritasdi-
rektor in München, zum Bischof 
von Stockholm zurück, da sie den 
damaligen Apostolischen Nuntius in 
München, Eugenio Pacelli, später 
Papst Pius XII., gut kannte. 
Mit einer Kranzniederlegung an ih-
rem Grab auf dem Alten Südlichen 
Friedhof in München ehrte der Ka-
tholische Deutsche Frauenbund in 
Bayern (KDFB) seine Gründerin.

2017 erschien die Doktorarbeit von 
Gunda Holtmann: Ellen Ammann – 
Eine intellektuelle Biographie. Ein 
Beitrag zur Geschichte der sozialen 
Arbeit im Kontext der Katholischen 

Frauenbewegung und des ”Katholi-
schen Deutschen Frauenbundes” zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts, Ergon 
Verlag, Würzburg, 282 Seiten, 54 
Euro.

Foto: HubertSt. Wikipedia

In memoriam
Tore Nyberg (4.1.1931-14.3.2018)

Professor Dr. Tore Samuel Nyberg, 
der Grandseigneur der Societas Bir-
gitta-Europa SBE, hochgeachtet von 
seinen zahlreichen Freunden, ist am 
14. März 2018 gestorben. Unser Mit-
gefühl gilt seiner lieben und sympa-
thischen Frau Betty Pamuntjak.
Tore wurde am 4. Januar 1931 in 
Uppsala geboren. Sein Vater, Henrik 
Samuel Nyberg (1889-1974), war ein 
schwedischer Orientalist aus Söder-
bärke in der nordschwedischen Pro-
vinz Dalarna. Seine Mutter, Fanny 

Helena Maria Nyberg (geb. Hassel-
berg, 1894–1947) stammte aus Mys-
sjö in der Provinz Västernorrland. 
Tore hatte zwei Schwestern: Sigrid 
Kahle, eine Journalistin und Auto-
rin, und Ingegerd Fries, sie war Leh-
rerin, Schriftstellerin und Pastorin.
Tore war und blieb Schwede, ob-
wohl er in seiner wissenschaftlichen 
Aufbauphase lange Zeit seines Le-
bens in Deutschland, Thailand, Ita-
lien und Dänemark verbrachte. Als 
Professor war er als Gastdozent in 
Polen, Italien, Deutschland, England 
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und in den anderen Ländern Skan-
dinaviens eingeladen. Die weitaus 
längste Zeit lebte er in Odense auf 
der dänischen Insel Fünen, weshalb 
ihn wohl viele Zeitgenossen für ei-
nen Dänen hielten. 
Der Wissenschaftler Nyberg war ein 
tiefgläubiger Mensch. Er studierte 
Geschichte und Theologie in Upp-
sala, Lund, Rom, München und 
Augsburg. In München war er von 
1967 bis 1969 als Stipendiat der Ale-
xander von Humboldt-Stiftung an 
der Ludwig-Maximilians-Universität 
(LMU). Hier lernte Tore seine Frau 
Nurbaiti Pamuntjak kennen, die vie-
len meist nur als „Betty“ bekannt ist, 
wie er liebevoll seine Frau nannte. 
Sie heirateten am 16.9.1968.
Als Hochschullehrer wirkte Tore an 
der Süddänischen Universität (SDU) 
in Odense. Wie wir aus dem Nach-
ruf seiner Universität erfahren, bil-
dete sich Tore weitgehend autodi-
daktisch zum Historiker heran. In 
Lund promovierte er 1965 mit der 
Dissertation Birgittinische Kloster-
gründungen des Mittelalters zum Dr. 
phil. Mit dieser Arbeit hat er den 
Grundstock zur wissenschaftlichen 
Erforschung des „Stammbaumes“ 
des Birgittenordens und seiner spät-
mittelalterlichen Klostergründungen 
geschaffen. Unter seinem Patronat, 
dank der Mitarbeit seiner Kollegin 
Ulla Sander-Olsen, seines Freundes 
Dr. Ulrich Montag, des Initiators Per 
Sloth Carlsen, weiterer 23 Autoren, 
dank der kommerziellen Abwick-
lung durch die Stiftung „300 Jahre 
Birgitta in Uden“ und der Societas 
Birgitta-Europa (SBE) als Herausge-

ber, konnte das Gesamtwerk als 
„Birgitta Atlas“ im Jahr 2013 biblio-
graphisch vollendet werden. 
Mit der Arbeit Die Kirche in Skandi-
navien – Mitteleuropäischer und 
englischer Einfluss im 11. und 12. 
Jahrhundert, Anfänge der Domkapi-
tel Børglum und Odense in Däne-
mark habilitierte sich Tore an der 
Universität Augsburg 1981 im Fach 
Geschichte.
Die SDU in Odense war der Mittel-
punkt seines Wirkens. 1970 wurde 
er Leiter des Instituts für Geschichte 
und entwickelte sich vom Dozenten 
für mittelalterliche Geschichte zum 
fürsorglichen Professor.
Im Jahr 2003, dem Jubiläumsjahr 
„700 Jahre heilige Birgitta von 
Schweden“, führte ihn seine Hoch-
schullaufbahn für kurze Zeit zwecks 
vertiefter Forschung zurück zu den 
Wurzeln an die Universität von 
Uppsala. Deren theologische Fakul-
tät honorierte sein lebenslanges En-
gagement mit der Verleihung der 
Ehrendoktorwürde.
Tore war im Jahre 2000 in Vadstena 
Gründungsmitglied des Vereins „So-
cietas Birgitta-Europa SBE“. In der 
konzeptionellen Vorbereitung der 
Vereinsgründung spielte er eine 
richtungsweisende Rolle. Bei allen 
Grundsatzdiskussionen erwies er 
sich stets als stabilisierende Kraft, 
die still aus dem Hintergrund wirkte.
In der SBE war Tore als Delegierter 
des Ordine Militare del Santissimo 
Salvatore e di Santa Brigida di Sve-
zia vertreten. Dies ist ein elitärer 
italienischer Ritterorden mit Sitz in 
Neapel. Nach Angaben der Organi-
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sation ist sie 1366 von der heiligen 
Birgitta selbst gegründet worden. 
Für diesen Orden gab Tore das offi-
zielle Organ BIRGITTIANA heraus, 
ein seit 1996 zweimal im Jahr er-
scheinendes Büchlein im Umfang 
von ca. 100 bis 150 Seiten.
Tore Nyberg war auch Mitglied in der 
Societas Sanctæ Birgittæ (SSB), einer 
1920 in Uppsala gegründeten kirchli-
chen Gesellschaft zur vertieften Ver-
ehrung der heiligen Birgitta.
Tore war Mitglied der Königlich Dä-
nischen Gesellschaft für Geschichte 
der Nation, Mitglied und Vorstands-
mitglied der Internationalen Kom-
mission für Vergleichende Geschichts-
forschung und Mitglied des Däni-
schen Komitee für Stadtgeschichte. 
1997 erhielt er von der Birgitta-Stif-
tung in Vadstena den Birgitta-Preis.

Der Trauergottesdienst für Tore fand 
am 23.3.2018 in der katholischen St. 

Albani-Kirche in Odense statt. Seine 
letzte Ruhestätte wird er in Uppsala 
finden.
Tore hinterlässt uns eine Spur, die 
uns gebietet, sie beharrlich weiter 
zu gehen - ein Pilgern aus der Tiefe 
der Geschichte durch die Zeit hin in 
eine bessere Zukunft. Behalten wir 
Tore dankbar in guter Erinnerung!

Gerhard Gerstenhöfer

Regelmäßig heilige Messen 
im Dom von Lund
Für die Dauer der Renovierungsar-
beit in der katholischen Thomaskir-
che in Lund wird die katholische 
Sonntagsmesse dank eines Entge-
genkommens des lutherischen Bis-
tums im dortigen Dom gefeiert wer-
den können. So teilte das Bistum 
Stockholm mit.

Durch ebay gerettet
Friedrich Carl Moritz Maria Joseph LIE-
BER verfügte nicht nur über eine im-
posante Reihe von Vornamen, son-
dern war, wie auf dem Foto ersicht-
lich, eine stattliche Erscheinung. Der 
am 24. August 1849 im heutigen Bad 
Camberg, Bistum Limburg, geborene 
Sohn des bekannten katholischen Po-
litikers Moritz Lieber (1790-1860) trat 
1867 in die Gesellschaft Jesu ein. Die 
Priesterweihe empfing er im Jahre 
1880, von 1882 bis 1911 wirkte er in 
Stockholm, zwischen 1893 und 1910 
als Pfarrer der den Jesuiten anvertrau-
ten Gemeinde St. Eugenia. Krankheits-
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bedingt kehrte er 1912 nach Deutsch-
land zurück, wo er bis 1914 in Köln 
und bis zu seinem Tod am 14.1.1916 
in Frankfurt lebte. Sein älterer Bruder 
Ernst Lieber (1838-1902) war Mitbe-
gründer der Zentrumspartei und von 
1892 bis 1902 deren Fraktionsführer 
im Berliner Reichstag.

Der Aufmerksamkeit eines Mitarbei-
ters des Kölner Offizialates entging 
es nicht, dass bei ebay im Herbst 
2008 ein kleines, sehr gut erhaltenes 
Metallgefäß als „Hostienbüchse“ an-
geboten wurde, 5,3cm im Durch-
messer und 3,5cm hoch, das Materi-
al ist wohl vergoldetes Messing. 

Der aufmerksame Mitarbeiter erstei-
gerte diese „Hostienbüchse“ und 
schenkte sie großzügig dem St. Ans-
garius-Werk Köln, da sie durch ei-
nen kleinen Zettel eindeutig zuzu-
weisen ist: „Aus dem Nachlass mei-
nes lieben Schwagers, P. Friedrich 
Lieber, gestorben am 14. Jan. 1916, 
erhielt ich dieses Büchschen. Ich 
vermache es dem ersten Priester, 
den Gott bald der Familie Lieber aus 

ihr selbst wieder schenken wolle u. 
gebe es meiner lieben Schwieger-
tochter Paula Lieber, geborene 
Schachten, zur Aufbewahrung.
Camberg 22. Jan. 1916. Josephine 
Lieber geb. Arnold.

Ob es sich bei dem Gefäß tatsäch-
lich um ein Hostienbüchschen (Py-
xis) handelt, oder ob es vielleicht 
für die Aufbewahrung und den 
Transport des Krankenöls bestimmt 
war, kann dahingestellt bleiben. Die 
Abbildung der Kreuzigungsszene 
auf dem Deckel und die nicht so 
leicht mehr lesbare Umschrift JESU 
CREUTZES TODT HILFET AUS AL-
LER NOTH weisen jedenfalls auf 
den Zusammenhang der Kranken-/
Sterbesakramente hin.

Bei nächster Gelegenheit sollen das 
Büchschen sowie die beiden Foto-
grafien, die Robert Roesler aus 
Stockholm von dem jüngeren P. 
Friedrich Lieber und A. Schorn in 
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Camberg von ihm in älteren Jahren 
gemacht haben, seinem Nachfolger 
als Pfarrer an St. Eugenia und der 
dortigen Gemeinde als gerettete Er-
innerungen geschenkt werden. 

Theologischen Hochschule der Jesu-
iten in Frankfurt, zum 200. Jubiläum 
der Wiedererrichtung des Jesuitenor-
dens vorgelegt hat, ein handbuchar-
tiges Standardwerk, dem in einer 
Rezension attestiert wird, dass es 
„aus asketischem Fleiß, Vertrautheit 
mit der Materie und ausgewogenem 
Urteil“ vorgegangen sei und „eine 
monumentale Geschichte der deut-
schen Jesuiten“ beinhalte, mit der 
das zwischen 1897 und 1928 erschie-
nene Werk von Bernhard Duhr, Ge-
schichte der Jesuiten in den Ländern 
deutscher Zunge, fortgeführt werde. 
Dem vorstehenden Artikel zitierten 
biografischen Angaben zu P. Lieber 
sind dem 5. Bd., S. 263 entnommen, 
wo allerdings in der 3. Zeile am 
Schluss das Jahr 1919 wohl in 1910 
zu korrigieren ist. Der I. Band be-
handelt die Jahre von 1814 bis 1872; 
in ihm spielen die „Missionen“ in 
Dänemark und Schweden noch kei-
ne Rolle. Diese kommen im II. Band 
zur Sprache, der die Jahre 1872 bis 
1917 umfasst (S. 169 bis 183) und in 
den Bänden III, S. 286 bis 293 und 
IV Seite 306 bis 315, 505 bis 509.
Wer sich für die Geschichte des Jesu-
itenordens interessiert, wird in diesem 
Opus Magnus unglaublich viele Infor-
mationen finden, auf die hier nicht im 
Einzelnen eingegangen werden kann. 
Atemberaubend sind allein die Statis-
tiken (Bd. V, S. 57-60). Eine Fundgru-
be der Lebensdaten (Bd. V, S. 85-417) 
und die Darstellung der Entwicklung 
der einzelnen Niederlassungen, die 
durch das ausgezeichnete Register 
rasch für die verschiedenen Zeiträume 
nachgelesen werden können. Wenn 

Für Sie  
gelesen

Klaus Schatz,  
Geschichte der deutschen Jesui-
ten, 5 Bd., Aschendorff Verlag 
Münster, 2013,  
LIX + 2.070 Seiten.

Auch wenn sich wahrscheinlich 
kaum einer unserer Leser das Ge-
samtwerk anschaffen wird, muss 
doch endlich auf die Geschichte der 
deutschen Jesuiten hingewiesen 
werden, die P. Kauls Schatz SJ, ange-
sehener Forscher zur Geschichte der 
Konzilien an der Philosophisch-



90

Bistum Stockholm 

man einmal anfängt, fällt es schwer, 
das Werk wieder wegzulegen.

Lore Kugele,  
Redlich vor Gott.  
Eos-Verlag St. Ottilien 2017, 
Paperback, 368 Seiten,  
29,95 Euro

Unmittelbar an der Südküste Ska-
nes, zwischen Löderups Strandbad 
und Sandhammaren liegt der eher 
unscheinbare Bauernhof Backåkro, 
den Dag Hammerskjöld (künftig H.) 
im Jahr 1957 erwarb, um sich dort 
zurückziehen zu können, wenn es 
ihm seine Aufgaben als UNO-Gene-
ralsekretär gestattet hätten. Das An-
wesen kann nunmehr von Interes-
sierten auch wieder besichtigt wer-
den, nachdem es einige Zeit wegen 
notwendiger Renovierungsarbeiten 
geschlossen war. Wie es heute dort 
ausschaut, kann erst zu einem spä-
teren Zeitpunkt berichtet werden. 

Hier geht es um die Vorstellung ei-
ner „Studie zur ethischen und religi-
ösen Identität“ des weltbekannten 
Politikers H. Dieser beindruckte vie-
le geistlich interessierte Menschen 
durch sein posthum veröffentlichtes 
Tagebuch, welches erstmals 1965 in 
deutscher Sprache unter dem Titel 
„Zeichen am Weg“ erschien und 
nach wie vor nicht nur antiquarisch, 
sondern auch im Buchhandel liefer-
bar ist (vgl. Jahrbuch 2012, S. 79-81).

Die Autorin, die nach jahrelangen 
Berufstätigkeit im Buchhandel und 

in der Krankenpflege 1998 ihr Abi-
tur machte und anschließend Philo-
sophie, katholische Theologie und 
Kunstgeschichte in Tübingen stu-
dierte, wurde in Freiburg/Breisgau 
zum Dr. phil. promoviert. Ob das 
vorliegende Buch der Dissertation 
entspricht, ist weder aus dem Ge-
leitwort von Gotthard Fuchs noch 
aus den Angaben der Autorin zu 
entnehmen. Diese verfolgt mit ihren 
Darlegungen das Ziel, die meist 
aphoristischen, sehr komprimierten 
Texte des Tagebuches „in einen 
Kontext einzuordnen“ und die Le-
bensgeschichte von H. „so nachvoll-
ziehbar zu machen“, dass man seine 
Motivation und seine Ziele versteht 
und sich klärt, warum dieser per-
sönliche „Schicksalsweg“ als bei-
spielhaft und als „Orientierungshil-
fe“ angesehen werden kann. 

Die Verfasserin tut es in vier „Annä-
herungen“, die auf jeweils eigene 
Weise die Person H.s beleuchten. Im 
ersten, biographischen Teil (S. 23-
88) schildert sie in einer sehr gut les-
baren, anschaulichen Weise anhand 
der ihr zugänglichen Literatur H.s 
Lebensweg von seiner Geburt in 
Jönköping am 29.7.1905 bis zu sei-
nem gewaltsamen Tod am 
17./18.9.1961 in Ngola/Afrika. Un-
aufdringlich und überzeugend ent-
wickelt die Autorin daraus Charakte-
ristika seiner Persönlichkeit, die vom 
höchsten Pflichtbewusstsein, ständi-
gem Streben nach Integrität und 
selbstloser Hingabe geprägt war.
Von Kind an war H. ein einsamer 
Mensch, der sich denkerisch wie 



91

Bistum Stockholm 

praktisch stets sehr diszipliniert um 
die Gestaltung seiner Persönlichkeit 
bemühte, nicht um sich selbst zu ge-
fallen, sondern ganz dem hingegeben, 
was er immer klarer als die ihm aufer-
legte Aufgabe ansah: „Dich wählte der 
Weg – und Du sollst danken.“ Notier-
te er wenige Tage vor seinem Tod am 
6.7.1961 in seinem Tagebuch.

Den zweiten Teil ihrer Arbeit (S. 89-
146) hat Frau Kugele bestimmten 
Einstellungen und Erfahrungen ge-
widmet, die sie zunächst in Anleh-
nung an den Philosophen Karl Jas-
pers und dessen „Psychologie der 
Weltanschauungen“ bzw. den Reli-
gionsspychologen William James 
(Die Vielfalt religiöser Erfahrung) 
skizziert. Sie präsentiert damit sozu-
sagen das begriffliche Instrumenta-
rium, mit dem sie in den noch fol-
genden Teilen ihrer Arbeit „Tiefen-
schärfe“ im Blick auf die Persönlich-
keit H.s gewinnen will, um „verste-
hen zu lernen, welche Einstellungen 
seine Weltsicht, seine Geisteshaltung 
und sein Verhalten und auch die 
mystische Zielrichtung seines Le-
bens geprägt haben.“

Im zentralen III Teil (S. 147-330) 
entwickelt die Autorin unter der 
Überschrift „Profil“ ihre Sicht auf 
den „Wege des inneren Menschen“ 
H. anhand recht umfangreicher Er-
örterungen zu einem Text, den die-
se im Jahr seiner Ernennung zum 
Generalsekretär der UNO für eine 
Radiosendung in USA verfasste: 
„This I believe“. Sie nennt ihn H.s 
„Credo“ und versucht, dessen Sätze 

nicht nur durch konkrete biografi-
sche Verortungen (eine gewisse 
Wiederholung von Teil I), sondern 
sozusagen geistesgeschichtlich/reli-
gionspsychologisch zu beleuchten. 
Der Rezensent bestreitet nicht, dass 
er viele dieser Erwägungen und 
Hinweise nicht nur für plausibel 
hält, sondern dass sie auch persön-
lich berührend sind, gleichwohl be-
wegt sich die Verfasserin hier doch 
auf dem Fundament von Mutma-
ßungen. Es kann sein, dass H. in 
seinen Einstellungen so geprägt 
war, wie Frau Kugele es nicht ohne 
Gründe vermutet, aber H. kann sich 
auch durchaus noch an ganz ande-
rem profiliert haben oder von Gott 
auf Wegen geführt worden sein, 
über die die Quellen schweigen.

Sehr kurz ist Teil IV (S. 331-347) der 
weite Abschnitt des Profils, der H. 
als „Politiker in Weltverantwortung“ 
zunächst an Kriterien misst, die Max 
Weber 1919 in einem Vortrag „Politik 
als Beruf“ entwickelt hat; sodann re-
feriert die Autorin einen Aufsatz H.s 
aus dem Jahr 1951, in welchem H. 
seine Auffassung über die Ethik des 
Staatsbeamten als „Diener der Ge-
sellschaft“ formuliert hat; schließlich 
bilanziert sie auf ganz wenigen Sei-
ten seine Erfolge und Misserfolge.
Das Buch von Frau Kugele endet 
mit einer „Schlußbetrachtung“, in 
der sie die Frage bejaht, ob H. mit 
seinem „Ethos des Unbedingten“ 
und dem von ihr herausgearbeiteten 
Profil ein Politiker für das 21. Jahr-
hundert ist.

G.A.
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Bistum 
Oslo

Das Bistum Oslo wurde am 29. Juni 
1953 errichtet. Seit 1931 war das 
154.560 km² umfassende Gebiet ein 
eigenes Apostolisches Vikariat, vor-
her Teil des Apostolischen Vikaria-
tes Norwegen, von 1843 bis 1869 
Teil des Apostolischen Vikariates 
Schweden-Norwegen.
Von den zur Zeit 3.976.435 Einwoh-
nern werden im Annuario Pontificio 
2017 als katholisch 139.407 geführt. 
In den 25 Pfarreien leben 68 Diöze-
san- und 28 Ordenspriester, 15 Stän-
dige Diakone und 75 Ordensfrauen. 
3 Seminaristen bereiten sich für die 
Diözese auf das Priestertum vor.
Bischof von Oslo ist seit 2006 der 
1953 in Norwegen geborene Bernt 
Eidsvig.

Die Anschriften des Bistums lauten: 
Oslo Katolsk Bispedommet
Akersveien 5 
N-0177 Oslo
Tel.: 00 47/23 21 95 00 
Fax: 00 47/23 21 95 01 
E-Mail: okb@katolsk.no
Internet: www.katolsk.no
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Neuer Nuntius auch für 
Norwegen ernannt
Erzbischof James Patrick Green 
(*1950) in Philadelphia (USA) wurde 
mit Datum vom 18. Oktober 2017 
von Papst Franziskus zum Apostoli-
schen Nuntius (Päpstlicher Bot-
schafter) in Norwegen ernannt. Be-
reits am 6.4.2017 erhielt er diese 

Ernennung für Finnland und Schwe-
den (vgl. St. Ansgar 2017, S. 8).

König Harald V. empfing am 25. Ja-
nuar 2018 den neuen Botschafter in 
feierlicher Audienz im Königlichen 
Palast in Oslo und nahm von ihm 
das sog. Akkreditierungsschreiben 
entgegen.

Priesterweihe im Ukrainisch Griechisch-katholischen Ritus 
Am Samstag, 2. September 2017, wur-
de Myron Kuspys in der St. Olav-
Domkirche in Oslo im Ritus der Uk-
rainisch Griechisch-katholischen Kir-
che zum Priester geweiht. Der Apos-
tolische Exarch für die katholischen 
Ukrainer des byzantinischen Ritus in 
Deutschland und Skandinavien, Bi-
schof Petro Kryk, der seinen Sitz in 
München hat, nahm die Weihe in 
Konzelebration mit Bischof Eidsvig 
vor.
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Die Ukrainische Griechisch–katholi-
sche Kirche ist die größte katholi-
sche Ostkirche eigenen Rechtes (Ec-
clesia sui iuris).
Sie gehört zu den Kirchen des by-
zantinischen Ritus, welche in voll-
kommener Kommuniongemein-
schaft mit dem Papst in Rom stehen 
und dessen geistliche und jurisdikti-
onelle Vollmacht anerkennen. Der 
Begriff „Ritus“ umfasst hier die litur-
gische, theologische, geistliche und 
kirchenrechtliche Tradition.
Die Bezeichnung ”Ukrainische Grie-
chisch-katholische Kirche” führte 
1774 Kaiserin Maria-Teresia ein, um 
diese von der Römisch-Katholischen 
und der Armenisch-Katholischen 
Kirche zu unterscheiden.
In den offiziellen, kirchlichen Doku-
menten wurde die Bezeichnung 
”Ecclesia Ruthena unita” benutzt. 
Seit 1960 war in den offiziellen Do-
kumenten der Name ”Ukrainisch-
katholische Kirche” im Gebrauch, 

der die ukrainischen 
Diaspora-Katholiken 
und die zu jener Zeit 
im Untergrund existie-
rende Kirche in der 
Sowjetukraine umfass-
te. Im Annuario Ponti-
ficio wird die Bezeich-
nung ”Esarcato Apos-
tolico per i fedeli 
Ucraini di rito bizanti-
no residenti in Germa-
nia e in Scandinavia” 
verwendet.
P. Myrion wurde am 
23. November 1982 in 
Lviv (Ukraine), gebo-

ren und ist verheiratet. Er kam im 
Herbst 2010 nach Norwegen. Als 
Priester tut er seinen Dienst zur Zeit 
in der Gemeinde St. Hallvard und 
hat die Verantwortung für die Seel-
sorge an den katholischen Ukrai-
nern in ganz Norwegen.
Wir wünschen ihm für seinen Dienst 
Gottes reichen Segen.

Sr. Hildegard Koch OP
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Wer sich für die Kirchen des christ-
lichen Ostens in Geschichte und 
Gegenwart interessiert, findet erste 
Informationen bei Johannes Oelde-
mann, „Die Kirchen des christlichen 
Ostens“, topos taschenbücher 577, 
Kevelaer 22008, oder Andriy Mykho-
leyko „Die katholischen Ostkirchen“ 
Bensheimer Hefte 113, Göttingen 
2012.

Zwei Seminaristen zu Diako-
nen und Priestern geweiht
Am Samstag, 26. August 2017, weih-
te Bischof Bernt Eidsvig zwei Semi-
naristen zu Diakonen in der Johan-
neskirche in Bredtvet. Die beiden 
neuen Diakone sind Josef Ottersen 
und Paul Opata.
Josef wurde am 1. November 1989 
in Assisi, Italien, geboren. Er wuchs 
auf Tromøya bei Arendal auf, wo er 
unter anderem als Ministrant in der 
Franziskus-Gemeinde tätig war. Er 

begann seine Ausbildung im August 
2012 im St. Eystein-Priesterseminar 
und absolvierte ein Gemeindeprakti-
kum in der Gemeinde St. Sivthun in 
Stavanger. Am 21. April 2018 um 
12.00 Uhr wurde er in der St. Olav-
Domkirche in Oslo von Bernt Eidsvig 
zum Priester geweiht, worüber wir 
im Jahrbuch 2019 berichten werden.

Paul wurde 1980 geboren, er kommt 
aus der Gegend des Viktoriasees in 
Westkenya. Nach Studium und Ar-
beit in seinem Heimatland kam er 
2012 nach Norwegen. Im August 
2014 wurde er im St. Eystein-Pries-
terseminar aufgenommen und stu-
dierte Theologie an der Theologi-
schen Menighetsfakultät. Sein Ge-
meindepraktikum absolvierte Paul 
Opata in der St. Olav Gemeinde in 
Trondheim. Die Priesterweihe war 
am 23. April 2018 um 14.00 Uhr in 
der St. Olav-Domkirche. Auch dar–
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über werden wir im nächsten Jahr-
buch berichten. 

Wir gratulieren den Neugeweihten 
und wünschen Ihnen Gottes Segen.

Mein Weg zum  
katholischen Priester 
Geboren wurde ich im Dezember 
1955 in Bryne, einem Ort an der 
Südwestküste Norwegens, südlich 
von Stavanger. Als ich sechs Wochen 
alt war, wurde ich in der lutheri-
schen Time Kirche von Jæren, einer 
alten, vormals katholischen Kirche 
aus dem 11. Jahrhundert, getauft.
Norwegen wurde zwischen ca. 950 
und 1030 christlich, vor allem 
durch den Einfluss von katholi-
schen Priestern, Bischöfen, Or-
densleuten und Königen aus Eng-
land und den Küstengebieten 
Nordeuropas. Unser heiliger Olav 

Haraldsson (König 1015-1030) zum 
Beispiel wurde im Winter 1013/14 
in Rouen in Frankreich getauft. Un-
ser erster bekennender christlicher 
König Olav Tryggvason (König 
995-1000), war schon 990 in Eng-
land getauft worden. Er kam 995 
von dort an die norwegische West-
küste mit einem Bischof und meh-
reren Priestern an Bord, und er 
sorgte dafür, dass die ersten offizi-
ellen katholischen Messen in Nor-
wegen gefeiert wurden. Norwegen 
beschloss deshalb, den 1000. Jah-
restag der Einführung des Christen-
tums im Jahr 1995 zu feiern. Wäh-
rend des 11. Jahrhunderts war die 
Kirche gut etabliert, hunderte von 
Kirchen wurden im ganzen Land 
gebaut - auch eine Kirche an dem 
Ort, wo ich aufgewachsen bin.

Norwegen war also länger katho-
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lisch als protestantisch. Aber über 
viele Jahre haben die Menschen in 
unserem Land wenig darüber nach-
gedacht, da wir niemals Katholiken 
getroffen haben. Es war nämlich 
über 300 Jahre lang verboten, in 
Norwegen katholisch zu sein (von 
1537 bis 1843). Auch ich persönlich 
traf, bevor ich 19 Jahre alt war und 
nach Oslo kam, um ein Universitäts-
studium zu beginnen, nur eine Ka-
tholikin, ein Mädchen in meiner 
Klasse am Gymnasium. Sie war ka-
tholisch, weil sie ungarische Eltern 
hatte.

Ich bin in einer gläubigen Familie 
aufgewachsen, Gebet und Lektüre 
der Bibel, Sonntagsschule, Kirchen-
besuch und christliche Jugendarbeit 
waren ein ganz natürlicher Teil mei-
nes Lebens. Als 17-jähriger fühlte 
ich mich zum kirchlichen Dienst be-
rufen, im letzten Jahr am Gymnasi-

um erwartete ich ungeduldig das 
Theologiestudium an der Menighets-
fakultät in Oslo.

Typisch für meine Jahre als Theolo-
giestudent (1975-82) war, dass ich 
leider wenig Interesse an den Sakra-
menten und der Liturgie hatte, mich 
vielmehr mit Fragen beschäftigte, 
die sich auf das Verhältnis von Glau-
be und Wissenschaft bezogen, so-
wie mit Bibelstudien. Ich stand im-
mer sehr deutlich hinter der lutheri-
schen Lehre über die Taufe und der 
wahren Gegenwart Christi im 
Abendmahl, aber in der Praxis be-
deutete dies für mich wenig - das 
Wichtigste war für mich eine per-
sönliche und existenzielle Bezie-
hung zu Gott.
Erst als ich im Juni 1986 zum luthe-
rischen Priester ordiniert wurde, um 
als Militärseelsorger in Nordnorwe-
gen zu arbeiteten, begann ich, mich 
mehr für die Sakramente und die 
Liturgie zu interessieren. Als ich 
1988 als Priester in einer normalen 
Gemeinde der lutherischen Kirche 
in Arendal eingesetzt wurde, arbei-
tete ich bewusster mit der Liturgie 
und sorgte dafür, dass die ziemlich 
starke lutherische Sichtweise auf das 
Abendmahl auch klar dargestellt 
wurde.
Parallel mit der Entwicklung eines 
besseren Verständnisses der gemein-
samen christlichen liturgischen und 
sakramentalen Tradition entwickelte 
ich eine größere Sympathie für an-
dere Kirchen, die auch diese Traditi-
on hatten, allen voran die anglikani-
sche und die katholische Kirche.
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Als ich nach und nach begriff, dass 
die katholische, die anglikanische 
und die lutherische Kirche auf so 
vielen Gebieten ein gemeinsames 
Verständnis verbindet, war es natür-
lich, dass meine angeborene Skep-
sis gegenüber der „römischen“ Kir-
che allmählich verschwand.
Bei einem Studienbesuch in den 
USA 1991 – ich wollte das lutheri-
sche Kirchenleben dort studieren - 
gab es zwei Dinge, an die ich mich 
erinnere. Ich war sehr daran interes-
siert, Bücher und andere Impulse zu 
finden, die über das liturgische und 
sakramentale Leben handelten. Und 
ich entdeckte damals eine hoch-
kirchliche lutherische Gruppe na-
mens „Evangelisch-Katholisch“, die 
ein klares Verständnis davon hatte, 
dass die lutherische Kirche keine 
(typisch) protestantische Kirche ist, 
sondern eher eine „gereinigte“ ka-
tholische Kirche.

Schließlich bekam ich Probleme da-
mit, mich zu verteidigen, warum ich 
nicht katholisch bin, obwohl Jesus 
will, dass alle Christen eins sind 
(vgl. Jo 17). Aber das erleben viele 
genauso, ohne deshalb katholisch 
zu werden.
Und es gab noch zwei sehr spezifi-
sche Probleme, die mich letztend-
lich aus der lutherischen Kirche her-
ausführten, nämlich die Eucharistie 
und die Ordination.

Da ich mich mehr für die Sakramen-
te und die Liturgie zu interessieren 
begann, wurde mir natürlich die 
Feier des Abendmahls in meiner ei-

genen Kirche wichtig. Die lutheri-
sche Kirche in Norwegen feierte seit 
langer Zeit nur einmal im Monat das 
Abendmahl, und obwohl sich dies 
ab ca. 1980 veränderte, fand ich, 
dass der Fokus auf die Eucharistie 
zu schwach war. 
Aber die letzte und entscheidende 
Frage, warum ich nicht mehr Luthe-
raner sein konnte, war die Frage: 
Wer hat die Autorität in der Kirche?
Zu dieser Zeit hatte ich mich schon 
eine Weile mit dieser Frage, wer die 
entscheidende Autorität in Bezug 
auf die Lehre ist, beschäftigt. Irgend-
wie sollten das die ordinierten Pries-
ter und Bischöfe sein: aber wie sie 
diese Autorität ausüben sollten, war 
ziemlich unklar. Es ist so, dass es für 
die Lutheraner keinen wesentlichen 
Unterschied zwischen Priestern und 
Bischöfen gibt; Bischöfe werden 
nicht eigens geweiht, sondern be-
kommen (nur) eine zusätzliche Au-
torität. Das führt unter anderem 
dazu, dass ihre Autorität, besonders 
im Falle der Lehre, ziemlich schwach 
ist.
Auf der anderen Seite betrachten 
Katholiken die Bischöfe als Nachfol-
ger der Apostel; sie haben die glei-
che Berufung und Autorität wie die 
Apostel, sie sind es, die den Pries-
tern auch die notwendigen Voll-
machten geben. Die Frage lautete: 
„Wenn ein lutherischer Bischof auf 
diese Weise kein Bischof ist, was ist 
er dann als Bischof, und was ist ein 
lutherischer Priester, ist er wirklich 
Priester?“ Anfechtungen und Zwei-
fel, die in mir aufkamen, stellten 
meine gesamte Identität als Priester 
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in Frage, damit konnte ich in der 
Praxis nicht leben.

Deshalb kam ich Ende Herbst 1993 
zu dem Entschluss, dass ich Katho-
lik werden müsste. Ich traf mich mit 
dem Priester der katholischen Kir-
che in Arendal, den ich seit einigen 
Jahren kannte, und erzählte ihm, 
dass ich mich entschieden hätte, ka-
tholisch zu werden. Er sagte mir, 
dann solle ich auch versuchen, ka-
tholischer Priester zu werden.

Im Winter 1994 habe ich meine Stel-
lung in der lutherischen Kirche ge-
kündigt, im Juni 1995 hielt ich mei-
nen letzten lutherischen Gottes-
dienst, unmittelbar danach begann 
ich mit den formellen Vorbereitun-
gen, um zur katholischen Kirche 
überzutreten.
Im selben Herbst nahm ich an ei-
nem pädagogischen Seminar der 
Lehrerhochschule in Kristiansand 
teil, später machte ich auch einen 
Universitätsabschluss in Englisch 
und Norwegisch.  Ich hatte begon-
nen, mich auf einen neuen Weg vor-
zubereiten.

Ich wurde am 28. Dezember 1994 in 
der katholischen Kirche in Arendal 
in die volle Gemeinschaft der katho-
lischen Kirche aufgenommen (mei-
ne Frau drei Monate später), gleich 
danach zogen wir nach Bergen, weil 
meine Frau dort einen Studienplatz 
an der Kunst- und Handwerksschu-
le bekommen hatte. Ich hatte eine 
Stelle an der katholischen Schule St. 
Paul in Bergen erhalten, und arbei-

tete dort elf Jahre, fünf Jahre wäh-
rend ich mich darauf vorbereitete, 
katholischer Priester zu werden, 
sechs Jahre als Lehrer, Schulpriester 
und Priester in der St. Paul-Gemein-
de.
Es wurden fünf schwierige Jahre der 
Vorbereitung und des Wartens, bis 
ich am 8. Januar 2000 von Bischof 
Gerhard Schwenzer zum katholi-
schen Priester geweiht wurde.
Es war deshalb ein besonders lang-
wieriger Prozess, weil ich verheiratet 
war, und der Bischof zunächst eine 
Dispens vom Papst bekommen 
musste, bevor er mir Priesterweihe 
spenden konnte – und: wir mussten 
lange warten, bis diese Dispens kam.

Ich wurde der erste verheiratete ka-
tholische Priester in Norwegen, es 
verflossen weitere 14 Jahre, bevor 
es auch andere wurden. Jetzt sind 
wir fünf verheiratete Priester in der 
römisch-katholischen Diözese Oslo, 
vier ehemalige lutherische Geist-
liche, und ein Priester des ukraini-
schen Ritus.

Noch bevor ich zur katholischen 
Kirche konvertierte, sagte der katho-
lische Priester, mit dem ich zuerst 
bekannt geworden war, dass die ka-
tholische Kirche in Norwegen sehr 
international und nicht besonders 
norwegisch sei, aber das sei sicher 
kein Problem für mich, da ich seit 
1985 mit einer amerikanischen Frau 
verheiratet sei.
Der Hintergrund dafür, dass die ka-
tholische Kirche in Norwegen so 
international ist, ist die Tatsache, 
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gibt es ca. 225.000 Katholiken in 
Norwegen (etwa 160.000 wurden 
offiziell registriert), die größten 
Gruppen sind aus Polen (fast 
100.000!), Litauen, den Philippinen, 
Sri Lanka, Lateinamerika, einige 
Tausend Katholiken kommen aus 
anderen europäischen und afrikani-
schen Ländern.

Es ist toll, Teil einer solch internati-
onalen Kirche zu sein, und es ist ein 
Luxus für uns Priester, viele Messen 
feiern zu dürfen und fast immer vol-
le Kirchen zu haben. In Oslo gibt es 
jeden Sonntag Messen in vielen 
Sprachen, die meisten auf Norwe-
gisch, Polnisch, Englisch, aber auch 
in Französisch, Filipino, Tamil, Viet-
namesisch, Spanisch und Kroatisch, 
und es gibt auch regelmäßige Sonn-
tagsmessen in Litauisch, Ukrainisch, 
Eritreisch und Chaldäisch, und gele-
gentlich in noch anderen Sprachen.

In all meinen Jahren als römisch-
katholischer Pfarrer – in St. Paul in 
Bergen von 2000 bis 2006, in St. 
Svithun in Stavanger von 2006 bis 
2009 und St. Hallvard in Oslo von 
2009 bis 2016 – habe ich mich ge-
freut, dass die Kirchen voll sind, 
und dass die Gläubigen aus vielen 
verschiedenen Ländern und Kultu-
ren kommen.
Die gleiche Erfahrung mache ich 
jetzt als Krankenhausseelsorger im 
Bistum Oslo: Die katholischen Pati-
enten, die die Kirche um Hilfe bitten, 
kommen aus allen Ländern der Welt.

P. Oddvar Moi

dass es bei uns über 300 Jahre lang 
verboten war, katholisch zu sein. 
Erst im Jahre 1843 wurde die katho-
lische Kirche in Norwegen wieder 
zugelassen. Die wenigen Katholiken 
kamen aus Ländern in Europa wie 
Deutschland, Frankreich und den 
Niederlanden. Schließlich gab es 
auch einige norwegische Konverti-
ten, Sigrid Undset ist die berühmtes-
te von ihnen, sie konvertierte im 
Jahr 1924.
Um 1970 war der römische Katholi-
zismus in Norwegen schließlich 
ziemlich norwegisch geworden, da 
die meisten Katholiken seit Genera-
tionen hier gelebt hatten, aber so 
sollte es nicht bleiben.

Als ich 1994 Katholik wurde, war 
die katholische Kirche sehr gewach-
sen, vor allem wegen der großen 
Einwanderung in den späten 1970er 
Jahren von Katholiken aus Vietnam, 
den Philippinen, Sri Lanka, Latein-
amerika (die meisten aus Chile) und 
Polen. Es war von daher ein großer 
Übergang für mich, der ich von ei-
ner lutherischen Kirche kam, die 
komplett norwegisch war, zur ka-
tholischen Kirche, wo weniger als 
10% der Kinder norwegische Eltern 
hatten.

Ich dachte damals, wir würden nicht 
noch internationaler werden, aber 
da irrte ich mich. Denn nach den 
EU-Erweiterungen kurz nach 2000 
explodierte die Zahl der europäi-
schen Katholiken in Norwegen, und 
die Zahl der Katholiken aus Afrika 
und Asien nahm weiter zu. Heute 



102

Drei neue ständige Diakone
Patricio Quintana, geboren am 18. 
November 1955 in Chile, wurde am 
17. Juni 2017 in der St. Olav-Kathe-
drale in Oslo von Bischof Bernt 
Eidsvig zum ständigen Diakon ge-
weiht. Patricio ist seit mehr als 20 
Jahren an der St. Olav-Kathedrale 
aktiv, besonders für die spanisch- 
sprachigen Katholiken.

Mang Van Le wurde am 4. Novem-
ber 2017 in St. Laurentius in Dram-
men zum ständigen Diakon geweiht. 
Mang Le ist am 3. November 1956 in 
Vietnam geboren und mit Theresa 
Jee verheiratet. Er wurde am 28. Ok-
tober 2011 in das Ausbildungs-Pro-
gramm für die ständigen Diakone 
aufgenommen und am 9. November 
2016 als Kandidat vorgestellt.

Thanh Huu Nguyen wurde am 6. 
Januar 2018 in der neuen St. Gud-
mund-Kirche in Jessheim zum stän-
digen Diakon geweiht. Er ist am 1. 
September 1966 in Vietnam geboren 
und verheiratet mit Vy Thi Kim Chi.

Zur Zeit wirken acht ständige Dia-
kone im Bistum Oslo. Ihr seelsorgli-
cher Dienst besonders in den ver-
schiedenen Einwanderergruppen ist 
von unabschätzbarem Wert.
Wir wünschen ihnen und ihren Fa-
milien Gottes reichen Segen und 
empfehlen unsere Diakone dem 
Gebet aller Gläubigen.
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Immigriert und integriert
Das Leben hat zwei Reisen

Die meisten Katholiken in Norwe-
gen sind Immigranten. Oft be-
trachten wir sie als Gruppen: „die 
Vietnamesen“, „die Polen“, „die 
Philippiner“. Es ist leicht, sie vor-
eingenommen einzustufen und 
zu vergessen, dass jeder Einzelne 
eine Geschichte hat. In diesem In-
terview lässt uns Elisabeth Solberg 
einem Flüchtling aus Vietnam be-
gegnen.

Der Vietnamese Thanh (51) kam als 
Teenager in den 1980er Jahren al-
lein nach Norwegen. Heute hat er 
seine eigene Familie und eine gute 
Stellung. Sie sind alle in der örtli-
chen Gemeinde aktiv. 

Ein Glaube  
in Blut verwurzelt
In Vietnam gibt es eine Art Bäume, 
die in karger Erde wachsen, sich 
aber mit starken Wurzeln fest mit 
dem Boden verbinden und sehr 
standhaft sind, obwohl der Wind 
durch die Äste heult. In Vietnam 
gibt es Menschen, die in schweren 
Verhältnissen leben und auch lange 
so gelebt haben, aber in einer soli-
den Kultur verwurzelt sind und 
standfest stehen, wie turbulent die 
äußeren Zustände auch sein mögen. 
Thanh ist eine solche Person. Schon 
als Kind hat er Missgeschick und 
Krieg erlebt, aber der Lebenssaft, 
der durch seine Adern fließt, ernährt 
sich von den reichen kulturellen 
Früchten vieler Generationen.

Ich bin in einem Dorf nicht weit 
von Saigon aufgewachsen, mit 
Mutter, Vater, drei Geschwistern 
und Großeltern. Krieg herrschte 
im Lande, die Amerikaner kämpf-
ten im Süden gegen die Kommu-
nisten aus dem Norden. Die Mit-
glieder unserer Familie waren ar-
beitsame Menschen, die von Poli-
tik und Ideologien nichts verstan-
den, aber wir hatten einen festen 
katholischen Glauben, der uns 
durch ein paar Jahrhunderte 
überliefert war. Alle Männer über 
18 wurden zum Wehrdienst ein-
berufen. Sie wurden dazu ge-
zwungen, sich für eine der krieg-
führenden Parteien zu entschei-
den. Vater entschied sich für die 
Amerikaner, denn er wusste, dass 
sie christlich waren und ihm er-
lauben wollten, seinen Glauben 
zu praktizieren. 

Viele von Thanhs Vorvätern waren 
zu Märtyrern geworden, denn unter 
den verschiedenen Dynastien des 
18. und 19. Jahrhunderts hatte man 
das Christentum nicht geduldet: die 
Christen mussten ihren Glauben im 
Verborgenen praktizieren; jeder Tag 
war ein Kampf. Durch so etwas 
wachsen zähe, widerstandsfähige 
Wurzeln. 

Unser Glaube ist im Blut verwur-
zelt, sagt Thanh leise. Vater muss-
te weit weg von der Familie, Mutter 
blieb mit vier Kindern, Eltern und 
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Schwiegereltern sitzen. Als Vater 
danach seine Familie nicht versor-
gen konnte, musste sie auch noch 
Geld herbeischaffen, damit wir 
überleben konnten. In dem klei-
nen Dorf waren kaum Männer 
geblieben, die Frauen waren die 
Träger der Gesellschaft!

Die Kirche - ein Zuhause
Die Kirche lag im Zentrum der Stadt, 
die Häuser waren rund um diesen 
Mittelpunkt angeordnet. Die Gläubi-
gen hielten die Kirche für ihr zwei-
tes Zuhause, jetzt wurde der Priester 
zur Vaterfigur aller Familien. 

Mutter stand jeden Morgen vor 
fünf Uhr auf, erinnert sich Thanh. 
– Sie machte das Frühstück, dann 
mussten wir dem Priester Kaffee 
bringen und ihn aufwecken. Seine 
ersten Worte beim Aufwachen wa-
ren: „Wo ist mein Kaffee?“ Die Kin-
der, die in der Messe ministrierten, 
gingen in die Sakristei, um das 
auszulegen, was der Priester für 
die Messfeier brauchte. Dann ging 
die Familie in die Morgenmesse. 
Wir hatten unsere regelmäßigen 
Gebetsstunden und Rituale, das 
war eine Pflicht. Als Kind habe ich 
das wohl nicht verstanden, es war 
aber eine Gewohnheit, mit der ich 
einverstanden war.

Mit diesem Ballast ist Thanh auf-
recht geblieben, als später sein Le-
ben wie ein tobender Sturm war. 
Dem lieben Gott für das Leben und 
die Liebe sehr dankbar, haben sie 
den Tag mit dem Geben begonnen 

– Kaffee für den Priester, Reis für die 
buddhistischen Bettelmönche, Hilfe 
für notleidende Familien. Den Vater 
haben sie selten gesehen. Im April 
1975 war der Krieg zu Ende, der Va-
ter kam nach Hause. Süd-Vietnam 
hatte kapituliert, und heiter und froh 
fragten die Kinder ihren Vater: 
„Herrscht jetzt Frieden?“ Er weinte 
nur leise.

Die Kommunisten kamen und 
nahmen ihn mit, um ihm zwei 
Wochen eine „Umschulung“ zu ge-
ben, wie sie es genannt haben. In 
Wirklichkeit wurde er in ein Kon-
zentrationslager deportiert. Da 
wurde er gefoltert und systemati-
scher, ideologischer Gehirnwäsche 
unterzogen; er kam nie zurück. 
Die Behörden beschlagnahmten 
unser Haus und unseren ganzen 
Besitz, wir wurden auf einen Platz 
im Wald in ein Lager geführt, den 
sie die „neue ökonomische Zone“ 
nannten. Im Laufe einer Nacht 
hatten wir alles verloren.

Im Lager arbeiteten sie, bekamen 
aber wenig zu essen. Nachmittags 
war Unterricht in kommunistischer 
Ideologie. 

Wir wurden dazu aufgefordert, 
ein ander zu verraten. Dann wür-
den wir Vorteile bekommen, etwa 
größere Essensrationen oder Süßig-
keiten. Es war fast wie eine falsche 
Beichte. Wir mussten niederschrei-
ben, was unsere Eltern im Laufe 
des Tages getan hatten. Auf diese 
Weise wollte die kommunistische 
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Partei versuchen, die Familien zu 
spalten. Man wollte uns terrorisie-
ren und Zwietracht säen. Wir wur-
den verwirrt, wir waren ja nur 
Kinder.

Verbundenheit und Würde
Das Erdreich des Glaubens war karg 
geworden, aber die Wurzeln hielten 
stand, und die zähen Triebe umarm-
ten die Familie und hielten sie zu-
sammen. 

Mutter sagte: „Wir müssen unsere 
Würde bewahren, Christen verra-
ten einander nicht, sie lügen 
nicht, um Vorteile für sich selbst 
zu erreichen.“ Für uns Kinder war 
es schwer, den Versuchungen 
nicht zu erliegen. Weil es selbstver-
ständlich keine Kirche in der Nähe 
gab, versammelten wir uns im 
Verborgenen. Wir zündeten eine 
Kerze an, machten aus zwei Holz-
stäbchen ein Kreuz. Hand in 
Hand haben wir das Vaterunser 
gebetet. Jemand hat aus der Erin-
nerung Geschichten aus der Bibel 
erzählt.

Nach und nach erfasste Thanh die 
Bedeutung der Rituale. Der Glaube 
und die Glaubenspraxis halfen ih-
nen, in der schwierigen Zeit den 
Mut nicht sinken zu lassen. 

Wir hatten einen Onkel, der an 
der Küste wohnte, und ab und zu 
durften wir ihn einzeln besuchen. 
Er hatte mit Bootsbesitzern Kon-
takt, und so haben meine Schwes-
ter und ich begonnen, die Flucht 

aus dem Land zu planen. Wir sa-
hen keine Zukunft in einer unter-
drückenden Diktatur, deshalb 
wollten wir versuchen, in ein freies 
Land zu kommen. Wir wurden 
mit vielen Menschen in ein kleines 
Boot zusammengepackt. Die 
Flucht ist nicht gelungen; die 
Kommunisten hatten uns ent-
deckt, wir wurden in die „ökono-
mische Zone“ zurückgeschickt.

Die Flucht 
Mehr als zehn Male versuchte Thanh 
zu fliehen. Zweimal endete er im 
Gefängnis. 

Einmal führten die Kommunisten 
uns zu einer kleinen Dorfschule 
und trennten uns in zwei Grup-
pen; die Männer über 18 wurden 
in einem Klassenzimmer unterge-
bracht, Frauen und Kinder in 
dem anderen. Die Kommunisten 
raubten uns alle Wertsachen, 
dann fingen sie an, die Flüchtlin-
ge im anderen Klassenzimmer, ei-
nen nach dem anderen, zu er-
schießen. Gelähmt saßen wir da 
und hörten die Schüsse. Wann 
waren wir dran? Ein kleiner Jun-
ge, der nichts verstand von all 
dem, was geschah, fing an, an der 
Tafel zu kritzeln. Zwei von den 
Kreidelinien bildeten ein deutli-
ches Kreuz. In demselben Augen-
blick erschien der Mond, und wie 
ein Scheinwerfer beleuchtete er 
das Kreuz, das plötzlich in allen 
Farben des Regenbogens strahlte. 
„Ein Wunder“, rief eine Frau. Wir 
starrten die Tafel an, und in einer 
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Wellenbewegung ließen wir uns 
alle auf die Knie nieder. Die Chris-
ten wandten sich an ihren Gott im 
Gebet, die Buddhisten sagten ihre 
Gebete auf, und unsere große 
Angst löste sich auf. Ein Gefühl 
von Geborgenheit und Kraft 
durchströmte uns. Jetzt konnten 
wir dem Tod begegnen, das Him-
melreich wartete auf uns. Dann, 
plötzlich, hörte das Schießen auf. 
Die Überlebenden über 18 wurden 
ins Gefängnis geschickt, wir ande-
ren durften in unsere Heimat zu-
rückkehren.

Thanh hat mit 14 eine neue Flucht 
versucht. Das Boot war ein alter 
Holzkahn, zwölf Meter lang und 
fünf Meter breit. Man packte 66 
Flüchtlinge in ihn zusammen und 
schickte ihn aufs Meer.

Das war im November, als die 
Stürme heulten und die See hoch 
ging. Stundenlang, tagelang trieb 
das Boot im Unwetter herum. Die 
Planken knackten, und unter dem 
Druck des aufgeregten Meeres fin-
gen sie an, sich zu lösen. Schließ-
lich ist das Boot in seine Einzeltei-
le fast zerfallen. Alle an Bord 
wussten, dass unser Leben an ei-
nem dünnen Faden hing, wir 
würden im Laufe der nächsten 
Stunde ertrinken.  

Gerettet
Thanh kletterte auf das Dach der 
Kajüte, um mit Gott allein zu sein. Er 
betete darum, im Frieden sterben zu 
dürfen, er wünschte sich einen 

schönen Tod. Im Gebet hat er sich 
vorbereitet, in das Himmelreich zu 
kommen, aber er hat Gott auch ver-
sprochen, dass sein Leben Früchte 
tragen würde, wenn er auf der Erde 
weiterleben dürfte. Täglich würde er 
sich für seinen Glauben einsetzen.

In der finstersten Stunde tauchte 
ein Schiff auf; es zeigte sich, dass 
es norwegisch war. Die Mann-
schaft hatte unsere prekäre Situa-
tion gesehen und kam uns zu Hil-
fe. Alle wurden gerettet. Das Schiff 
brachte uns in ein Flüchtlingsla-
ger auf einer Insel in Malaysia. 
Auch in diesem Lager war unser 
Leben schwer. Wir Flüchtlinge 
bauten Hütten und begannen ein 
neues, aber vorläufiges Leben. Es-
sensrationen wurden uns von den 
Vereinigten Nationen zugeteilt, 
aber die Arbeiter im Lager haben 
oft Teile der Rationen gestohlen, 
die sie auf dem Schwarzmarkt ver-
kauft haben. Das Allerwichtigste 
für uns war aber: wir hatten über-
lebt und unsere Freiheit bekom-
men. Wir konnten uns überall be-
wegen, wir konnten sagen und 
denken, was wir wollten, und wir 
konnten unseren Glauben prakti-
zieren. Wir hatten unsere Würde 
zurückbekommen.

Nach Norwegen
Im Lager hat Thanh ein kleines Ge-
betshaus für die Christen gebaut, 
abends hat er die Kinder unterrich-
tet und aktiviert. Nach zwei Jahren 
wurde er nach Norwegen ge-
schickt.
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Das war für mich ein unbekann-
tes Land, ich wusste kaum, wo auf 
der Welt es lag!

In Sandalen und dünner Kleidung 
trat der 16-jährige auf dem Flugplatz 
Fornebu in die Winterkälte hinaus. 
Er wurde in eine kleine Stadt im Bin-
nenland gebracht, wo er ganz allein 
in eine Wohnung platziert wurde. Er 
kannte keinen einzigen Menschen, 
er konnte nur in seiner Mutterspra-
che kommunizieren. Im Kühl-
schrank fand er nur völlig fremdes 
Essen: Mischbrot, braunen Ziegen-
käse, Hammelwurst und geräucherte 
Makrele. Er fühlte sich allein auf der 
Erde. Aber seine Einsatzbereitschaft 
und Entschlusskraft regten ihn an.

Ich musste mir ein englisches Wör-
terbuch kaufen, denn zu der Zeit 
gab es keine vietnamesisch-norwe-
gischen Wörterbücher. Deshalb 
musste ich Englisch und Norwe-
gisch gleichzeitig lernen. Später 
durfte ich an einem sechsmonati-
gen Norwegischkurs teilnehmen. 
Als man in einer größeren Stadt 
jemanden suchte, der in der ka-
tholischen Kirche Aktivitäten für 
Jugendliche organisieren konnte, 
bin ich dahin übersiedelt und 
habe die Aufgabe übernommen.

Thanh hat das Abitur gemacht und 
ein Studium an der Universität ab-
solviert.

Die Bedeutung des Glaubens
Der Glaube an Gott hat mich im-
mer begleitet, und die Kirche ist 
mein zweites Zuhause gewesen. 

Deshalb habe ich auch in Norwe-
gen die Kirche aufgesucht. Dort 
habe ich andere Vietnamesen ge-
troffen, viele waren als Flüchtlinge 
nach Norwegen gekommen. Wir 
haben einen Chor gebildet und in 
der Messe gesungen, in der ersten 
Zeit auf Vietnamesisch, später auf 
Norwegisch. Wir haben in der 
Freizeit die Kirche angestrichen 
und gesäubert, wir haben auch 
eine Jugendarbeit organisiert. Am 
Ende des Schultages haben wir 
Schülern bei den Hausaufgaben 
geholfen, wir haben zusammen 
Musik gemacht und etwas zu es-
sen gekocht. Die meisten Jugendli-
chen, die damals nach Norwegen 
flohen, hatten keine Eltern, des-
halb fühlten wir uns wie Brüder 
und Schwestern. Mit den Jahren 
haben wir auch Beziehungen zu 
norwegischen Gläubigen aufge-
baut.

Da war – und ist immer noch – gro-
ße Aktivität im vietnamesischen Mi-
lieu. Es ist für die Vietnamesen sehr 
wichtig, ihren Glauben praktizieren 
zu können, das heißt, ihn in die Pra-
xis umzusetzen. Dann hat man ein 
gemeinsames Ziel.  
Thanh hat den Eindruck, dass nor-
wegisches Christentum etwas kate-
gorisch ist.

In Vietnam denkt man nicht so 
viel an Sünde. Wir machen alle ab 
und zu Fehler, aber wir richten 
den Blick auf neue Chancen in 
der Zukunft. Vielleicht sind Ideen 
aus anderen Religionen des Os-
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tens in unsere Kultur gemischt. 
Zum Beispiel hat die Reinkarnati-
onsvorstellung auf uns einen ge-
wissen Einfluss gehabt, in dem 
Sinne, dass wir immer die neuen 
Chancen sehen, die das Leben uns 
bietet. Jesus ist wichtig in unserem 
Glauben, aber wir lieben auch die 
Jungfrau Maria. Das ist selbstver-
ständlich. Vergiss nicht, dass bei 
uns Vater wenig anwesend war, 
deshalb hat Mutter auf uns aufge-
passt. So ist es einleuchtend, dass 
wir ein besonderes Verhältnis zu 
Maria, als Mutter Jesu, haben. Wir 
beten um ihre Fürbitte, wir sind 
dankbar. Wir kommen aus einem 
Land, in dem Krieg herrschte, des-
halb beten wir gern für andere. 
„Unser tägliches Brot gib uns heu-
te“ hat für uns eine ganz besonde-
re Bedeutung. 

Familie und Arbeit
Thanh hat geheiratet und eine Fami-
lie gegründet. Heute arbeiten er und 
seine Frau, die Kinder gehen in die 
Schule. Sie haben ein großes Zuge-
hörigkeitsgefühl zur Kirche. Die Fra-
ge, ob es schwer ist, in einem so 
säkularisierten Land wie Norwegen 
gläubig zu sein, beantwortet er 
nachdenklich und zögernd: 

Eigentlich nicht. Glaubensrituale, 
mit denen ich großgezogen wur-
de, haben mich das Leben hin-
durch ernährt. Wir stehen aller-
dings nicht mehr um fünf Uhr auf, 
aber wir beten morgens zusam-
men, wir beten bei den Mahlzeiten 
und haben abends eine stille Stun-

de, wo u.a. eines von den Kindern 
einen Bibeltext liest. In der Schule 
bekommen die Kinder Impulse ei-
ner Gesellschaft, die auf Naturwis-
senschaft und Humanismus das 
Hauptgewicht legt. 
Mein ältester Sohn will ab und zu 
mit mir über Glauben und Zweifel 
sprechen. Er kommt aus der Schu-
le mit Argumenten gegen die Exis-
tenz Gottes. Ich kann nicht auf 
derselben Ebene argumentieren, 
unser Glaube ist unkompliziert; 
Theologie beherrsche ich nicht. Ich 
kann aber aus eigenen Erfahrun-
gen sprechen. Gott hat in meinem 
Leben eine zentrale Rolle. Ich 
weiß, dass Gott existiert. Ich brau-
che Gott in guten wie in bösen Ta-
gen, ich habe die Anwesenheit 
Gottes erfahren. Ich spreche gerne 
mit meinem Sohn über solche The-
men. Die Diskussion zu gewinnen, 
ist für mich nicht wichtig, aber ich 
will ihm zu denken geben.

Thanh findet die Vergangenheit 
nicht traumatisch; die Stürme haben 
sich gelegt, der Baum steht genauso 
standfest wie zuvor.

Wir bauen auf dem starken Glau-
ben unserer Vorväter. Außerdem 
haben wir, wie ich gesagt habe, die 
Kultur des Ostens in uns. Die Vor-
stellung von Ying und Yang ist für 
uns wichtig; das ist eine Relation 
zwischen Kontrasten – Mann und 
Frau, Leben und Tod. Das Leben 
bringt gute und böse Tage. Nichts 
dauert ewig, wir müssen lernen, das 
zu akzeptieren. Der Tod ist natür-
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lich. Gott ist bei allem anwesend, 
und der Glaube an ihn schenkt uns 
Hoffnung. Wo Hoffnung ist, kann 
Liebe wachsen. Glaube, Hoffnung 
und Liebe sind die Träger unseres 
täglichen Lebens.

Die zwei Reisen
Wie ging es Thanhs übriger Familie? 
Seine Schwester kam nach Australi-
en. Die Brüder hatten auch zu flie-
hen versucht, aber sie endeten im 
Gefängnis und befinden sich immer 
noch in Vietnam. Thanh traf seine 
Mutter ein paarmal, aber sie ist vor 
langer Zeit gestorben. Sein Vater ist 
nach sieben harten Jahren im Kon-
zentrationslager langsam hingestor-
ben, 46 Jahre alt.

Ich durfte ihn einmal vor seinem 
Tod treffen. Ich werde seine letzten 
Worte an mich nie vergessen: „Der 
Mensch macht im Leben zwei Rei-
sen. Wenn man jung ist, reist man 
um die Welt, um sie zu erforschen; 
wenn man älter wird, reist man 

ins Innere und denkt daran, was 
man im Leben gemacht hat. Man 
prüft seine Seele und bereitet sich 
auf die kommende Welt vor.“

Elisabeth Solberg
Interview aus Zeitschrift St. Olav, 

Nr. 4/2017 
Frau Solberg ist eine pensionierte 
Studienrätin. Sie wurde 1967 mit 18 
Jahren in die katholische Kirche 
aufgenommen. Zusammen mit ih-
rem Mann gehört sie heute zur Do-
minikanischen Laiengemeinschaft 
Norwegens.

Junge Katholiken in Norwegen 
wie wir eine große Stütze von Ihnen 
erfahren. Ich bin unter anderem Lei-
terin von Fides, der Studentengrup-
pe in Bergen, von der ich Ihnen an-
hand vergangener Veranstaltungen 
einige Einblicke in unsere Arbeit 
geben möchte.
Die Gemeinde von St. Paul ist eine 
aktive Gemeinschaft mit verschie-
denen Gruppen und Gemeindemit-
gliedern. Dazu gehören Studenten 

Dieser kurze Text ist ein Gruß jun-
ger Erwachsener und Jugendlicher 
aus Bergen, gleichzeitig ein Bericht 
über unsere Arbeit, den ich Ihnen 
im Namen der gesamten St. Paul-
Gemeinde senden will. Wir möch-
ten Ihnen von uns erzählen, wer wir 
sind und was wir in der Jugendar-
beit hier machen, wie junge Men-
schen in unserer Gemeinde auf-
wachsen und sich entwickeln, und 
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und Jugendliche aus Norwegen, 
Polen, Vietnam, Sri Lanka, den Phi-
lippinen, Eritrea… Dies sind nur 
einige Beispiele der vielen Nationa-
litäten und Kulturen in unserer Ge-
meinde. Hinzu kommen noch un-
sere Austauschstudierenden, die 
sich dafür entscheiden, einen Teil 
ihrer Studienzeit im schönen Ber-
gen zu verbringen, und sich oft ak-
tiv in der Studentengruppe Fides 
einbringen.
Fides gehört zu der großen Organi-
sation Norwegens Junge Katholiken, 
die verschiedene örtliche Gruppen 
in Norwegen unterstützt. Fides ist 
für alle Studenten in St. Paul ge-
dacht und bietet regelmäßige Tref-
fen mit jeweils verschiedenem The-
ma oder Inhalt an. Die Mitglieder 

treffen sich sonntags nach der eng-
lischen Messe, um gemeinsam in 
der Heiligen Schrift zu lesen, dar-
über zu reflektieren und sich mitei-
nander auszutauschen, einen Vor-
trag zu hören oder einen Film anzu-
schauen. Die Treffen finden auf 
Englisch statt, weil zur Zeit ein gro-
ßer Teil der Gruppe aus Austausch-
studierenden besteht, die sich freu-
en, eine solche Gemeinschaft in 
Norwegen zu erfahren. Zu Fides 
kommen aber auch viele, die aktiv 
in der Kirche sind und an den Tref-
fen teilnehmen, um auch weiterhin 
in ihrem Glauben zu wachsen und 
die Gemeinschaft zu erleben, die 
oftmals im Kontrast zu der nicht so 
katholischen Studentenumgebung 
steht. Da die Gruppe neben denje-
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gemeinsamen Gebet zu verbringen. 
Solche Exerzitien und ein Besuch 
im Kloster können einigen auch 
helfen, sich der eigenen Berufung 
und der verschiedenen Wege be-
wusst zu werden, auf denen man 
Gott dienen kann. 

Wie aber laufen solche Exerzitien 
für junge Erwachsene ab? Das Wo-
chenende im März bestand zum 
Großteil aus Gebet, Stille und Ge-
meinschaft. Die Gruppe nahm an 
den Stundengebeten, den Messfei-
ern und dem Rosenkranzgebet der 
Schwestern teil. Zusätzlich haben 
die Schwestern geistliche Einführun-
gen zu Texten der heiligen Kathari-
na von Siena gehalten, die Gegen-
stand der Exerzitien war. Nach den 
Gesprächen folgte jeweils eine Zeit 
der Stille. 

Das Wochenende war auch eine 
Möglichkeit, die Schwestern und 
das Ordensleben kennenzulernen 
und etwas über deren Berufung zu 
erfahren. Am Samstag organisierte 
Fides noch ein Treffen mit Spes, der 
Studentengruppe in Oslo. Die Gäste 
kamen am Nachmittag zum gemein-
samen Gespräch und zur anschlie-
ßenden Anbetung, die von Fides 
organisiert wurde. Solche Begeg-
nungen sind sehr bereichernd für 
unsere Gruppen in Norwegen, weil 
sie uns zeigen, dass wir nicht allein 
sind, dass wir eins sind in der Kir-
che, selbst dann, wenn wir an ver-
schiedenen Orten leben.

Sowohl Fides als auch andere Ju-

nigen, die fest in Bergen wohnen, 
auch Studierende aus dem Ausland 
besuchen, kommen jedes Semester 
neue Mitglieder hinzu, während 
andere wieder in ihre Heimat zu-
rückkehren. Dies macht die Ge-
meinschaft offen, neue Mitglieder 
werden unglaublich schnell integ-
riert. Viele der früheren Mitglieder 
kommen auch ab und zu zurück, 
um die Gruppe wiederzutreffen 
und gemeinsam an verschiedenen 
Touren und Veranstaltungen teilzu-
nehmen. Fides hat einen großen 
Fokus darauf, ein spirituelles und 
soziales Angebot für junge Men-
schen in Bergen zu bieten. Deshalb 
werden Exerzitien und andere Ak-
tivitäten (Kunst, Bowling usw.) or-
ganisiert, die helfen, den eigenen 
Glauben zu entwickeln und 
Freundschaften aufzubauen. In den 
letzten Jahren ist die Gruppe nach 
Gdansk/Polen (April 2016) gereist, 
hat verschiedene Gegenden im 
Hordaland erkundet, sie war in 
Spanien (Oktober 2017), um in 
Avila die hl. Teresa zu feiern und 
ihre Spiritualität besser kennenzu-
lernen. Auch das Kloster Lunden in 
Oslo haben wir besucht und einen 
guten Kontakt mit den Dominika-
nerschwestern aufgebaut. Erst vor 
kurzem hat die Studentengruppe 
ein Wochenende mit Exerzitien bei 
den Schwestern verbracht. Der 
Kontakt zum Kloster und eine sol-
che Veranstaltung wurde sowohl 
von den jungen Erwachsenen als 
auch von der Klostergemeinschaft 
sehr begrüßt, sowohl um vonein-
ander zu lernen, als auch Zeit im 
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gendgruppen in Bergen (Bergens 
Junge Katholiken, Ministrantengrup-
pen, Katechesegruppen usw.) 
wachsen und entwickeln sich und 
versuchen stets neue Aktivitäten zu 
schaffen, um jungen Menschen eine 
Möglichkeit zu bieten, in der Kirche 
zu wachsen. Oft treffen wir uns zur 
Anbetung, dem gemeinsamen Ge-
bet, der Höhepunkt für uns ist aber 
die Feier der heiligen Messe, zu der 
sich alle Nationalitäten, alle Grup-
pen als eine große Familie treffen, 
um das größte Mysterium zu feiern.

Wir werden Sie gerne in unsere Ge-
bete einschließen. Mit herzlichen 
Grüßen und Dank für alle Hilfe, die 
wir durch Sie erfahren

Marta Krakus
(übersetzt von Julia aus Deutschland)

Die „Registerkrise“  
gegen Ende
Seit Oktober 2014 bewegt die soge-
nannte „Registerkrise“ die katholi-
sche Kirche in Norwegen. Darüber 
habe ich in meinen Artikeln „Mora-
lisch vertretbar, aber nicht rechtens? 
– Die katholische „Registerkrise‘ in 
Norwegen“ im Jahrbuch 2016, S. 84-
89 und „Die katholische ‚Registerkri-
se‘ – Fortsetzung“ im Jahrbuch 2017, 
S. 87-92 berichtet.
Etwa im Jahr 2010 hatten - wie be-
kannt - einige Pfarrer der Diözese 
Oslo oder ihre Helfer damit begon-
nen, katholisch klingende Namen 
aus dem Telefonbuch ohne Weiteres 
in das Mitgliederverzeichnis der ka-
tholischen Kirche einzutragen. Das 

führte zu erheblich höheren Staats-
leistungen an die Kirche.
Deshalb wurde der Diözese Oslo 
vom Staat auferlegt, NOK 44.000.000 
(= EURO 5.000.000) allem Anschein 
nach zu viel bezahlte Staatsleistun-
gen für die Jahre 2011 bis 2014 zu-
rückzuzahlen. Gegen diese Ent-
scheidung legte die Diözese Oslo 
Berufung an das Kultusministerium 
ein, die aber nach ein paar Monaten 
zurückgewiesen wurde. Die Diöze-
se begann dann einen Zivilprozess 
gegen den Staat, aber ihr Antrag, die 
Rückforderung für ungültig zu er-
klären, wurde vom Amtsgericht 
Oslo mit Urteil vom 17. Januar 2017 
zurückgewiesen. Die Diözese legte 
auch dagegen Berufung an das Lan-
desgericht ein.

Am 26. Februar 2015 waren zwölf 
Polizeibeamte im Ordinariat der Di-
özese Oslo erschienen, um die dor-
tigen Büros, die Privatwohnung des 
Bischofs und die Privatwohnung 
des Diözesanökonomen zu durch-
zusuchen. Der Bischof, der Diöze-
sanökonom und die Diözese wur-
den wegen Betrugs in besonders 
schwerem Fall beschuldigt.
Das Strafverfahren gegen den Bischof 
wurde fast zwei Jahre später mit den 
Begründungen eingestellt, dass nichts 
darauf hinweise, dass der Bischof 
sich persönlich mit der „Telefonbuch-
methode“ befasst hätte. Darüber hin-
aus war der Staatsanwalt „unter ge-
wissem Zweifel“ zur Entscheidung 
gekommen, dass der Bischof wegen 
fehlenden Eingriffes gegen diese Me-
thode nicht persönlich bestraft wer-
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den könne, weil er kein hinreichend 
klares Verständnis für die Registrie-
rungspraxis gehabt hätte.
Der Diözesanökonom wurde dage-
gen angeklagt. Gleichzeitig wurde 
gegen die Diözese durch einen 
Strafbefehl eine Geldstrafe von NOK 
1.000.000 [= EURO 110.000] ver-
hängt. Der Bischof erhob im Namen 
der Diözese dagegen Einspruch.

Der Strafprozess gegen den Diöze-
sanökonomen wurde November 
2017 am Amtsgericht Oslo durchge-
führt und dauerte fast eine Woche. 
Das Urteil fiel am 8. Dezember 2017.
Der Staatsanwalt hatte gefordert, dass 
der Angeklagte zu einer Freiheitsstra-
fe von einem Jahr und sechs Mona-
ten und die Diözese zu einer Geld-
strafe von NOK 5.000.000 [= EURO 
550.000] verurteilt werden sollten.
Im Urteil heißt es: „Auch wenn das 
System der ‚Telefonbuchregistrie-
rung‘ und der anschließenden finan-
ziellen Forderung sowohl gesetzes-
widrig wie tadelnswert war, kommt 
das Gericht zu dem Ergebnis, dass 
der Diözesanökonom nicht eine sol-
che Position hatte …, dass er unter 
Wahrung der Billigkeit für strafrecht-
lich verantwortlich gehalten werden 
könnte.“ Folglich wurde er freige-
sprochen.

Auch wenn keine anderen physi-
schen Personen angeklagt waren, 
war die Kritik des Gerichts an der 
Diözese Oslo hart: „Alle Personen, 
die in der Praxis involviert waren, ha-
ben im Auftrag [der Diözese] gehan-
delt. Der Vermögensvorteil der Kir-

che war beabsichtigt … Nach der 
Auffassung des Gerichts hatte [die 
Diözese] gute Möglichkeiten, die ge-
setzwidrige Registrierungspraxis zu 
verhindern. Aber es gab keine In-
struktionen, wie die Mitgliedregistrie-
rung durchgeführt werden sollte. 
Weiter ist gemäß der Beweisführung 
klar, dass die ‚Telefonbuchmethode‘ 
sowohl beim Klerus wie bei den Ver-
waltungsangestellten gut bekannt 
war … Das Kritikwürdige in diesem 
Fall sind die Systemausfälle, und das 
Gericht ist überzeugt, dass diese Aus-
fälle als grobe Fahrlässigkeit zu cha-
rakterisieren sind. Praxis und Richtli-
nien waren mangelhaft. Und: An 
Warnungen mangelte es nicht …“

Die Diözese wurde wegen Betrug in 
einem besonders schweren Fall zu 
einer Geldstrafe von NOK 2.000.000 
[= EURO 220.000] verurteilt. Die 
Feststellung grober (d.h. bewusster) 
Fahrlässigkeit, (aber nicht eines ent-
sprechenden Vorsatzes) erklärt 
wahrscheinlich, warum das Straf-
maß nicht der Forderung des Staats-
anwalts entsprach. In Vergleich mit 
der Höhe des Betrugs ist die Strafe 
als mild zu betrachten.

Der Staatsanwalt legte keine Beru-
fung gegen das Urteil ein. Obschon 
die Diözese der Urteilsbegründung 
nicht zustimmt, hat auch sie gegen 
das Urteil keine Berufung eingelegt. 
Folglich ist es rechtskräftig.
Allgemein ist man dafür dankbar, 
dass niemand ins Gefängnis gekom-
men ist. Im übrigen wird das Urteil 
sehr unterschiedlich interpretiert. 
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Die Beweisführung, die Medienbe-
richte und die Kommunikation der 
Diözese sind umstritten.
Auf der Homepage der Nordischen 
Bischofskonferenz heißt es z.B.: 
„Das Bistum Oslo wurde aufgrund 
mangelnder Kontrolle zu einer 
Geldstrafe von zwei Millionen Kro-
nen verurteilt.“ Andere sind hinge-
gen der Auffassung, dass die Diöze-
se wegen eines Finanzskandals ver-
urteilt worden sei.

Noch wartet der Zivilprozess der 
Diö zese Oslo gegen den Staat we-
gen der Höhe der Rückerstattung auf 
die endgültige Entscheidung. Vorläu-
fig müssen die umstrittene Staatsleis-
tung und dazu die entsprechenden 
Kommunalleistungen zurückbezahlt 
werden. Die Prälatur Trondheim 
folgt der Diözese Oslo. Die Prälatur 
Tromsø hat durch einen Vergleich 
mit dem Staat über die Zahlung 
schon 2015 ihren Konflikt beendet, 
vgl. auch S. 135-137

Ein Kloster im Gefängnis 
Das Modell von Kumla  

„Gott hat mich auf einen Weg zu-
rückgeführt, den ich verlassen 
hatte“, so sagte der wegen Untreue 
verurteilte Ex-Manager Thomas 
Middelhoff (65) auf dem Katholi-
kentag in Münster bei einem Po-
diumsgespräch zum Umgang mit 
persönlichen Krisen. Er habe 
durch eigene Schuld seine Ehre 
und sein Vermögen verloren so-
wie seine Ehe zerstört. „Mir wurde 
alles genommen durch meine ei-
genen Taten.“ Als Vorstandsvor-
sitzender des Medienkonzerns 
Bertelsmann AG und der Arcan-
dor AG sei er zwar ständig um 
den Globus geflogen, aber letzt-
lich auf der Flucht vor sich selber 
gewesen. Diesen Zustand habe er 
dank des Glaubens überwunden. 
Vor dem Hintergrund der Insol-
venz von Arcandor wurde Mid-
delhoff 2014 wegen Untreue und 
Steuerhinterziehung zu einer 
Freiheitsstrafe von drei Jahren 
verurteilt. Die Haft verbrachte er 
im offenen Vollzug der Justizvoll-
zugsanstalt Bielefeld-Senne. Im 
Gefängnis sei er erstmals seit sei-
nem 16. Lebensjahr wieder zur 
Beichte gegangen, in der Haftan-
stalt habe er seinen katholischen 
Glauben wiedergefunden. So be-
richtete die KNA in einer Meldung 
von 11.5.2018, eine interessante 
Parallele zu unserem Artikel.

In Schweden gibt es ähnliche Pro-
bleme mit der Rehabilitierung von 
Langzeitstrafgefangenen wie in der 

Prälat Dr. Torbjørn Olsen,  
Hønefoss/Norwegen (März 2018)
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norwegischen Kriminialfürsorge: 
nämlich eine sehr hohe Anzahl 
schwerer Rückfälle in die Kriminali-
tät nach der Entlassung aus dem Ge-
fängnis.
In Kumla/Schweden - dem größten 
Gefängnis in den nordischen Län-
dern - sitzen 530 Gefangene hinter 
sechs Meter hohen Elektrozäunen 
und noch höheren Mauern.
Im Jahr 2003 wurde hinter den Mau-
ern ein separates Kloster errichtet, 
das von einem Priester, einem Ge-
fängnisangestellten sowie mehreren 
Mitarbeitern geleitet wird. Für dort 
können Gefangene aus allen schwe-
dischen Gefängnissen Einkehrtage 
(Exerzitien) beantragen, 30 Tage 
oder weniger. 
Dies war etwas völlig Neues und 
völlig Anderes als andere „Besse-
rungsprogramme“, die in norwegi-
schen und schwedischen Gefäng-
nissen durchgeführt wurden. Das 
Experiment „Kloster im Gefängnis“, 
insbesondere die Ergebnisse - die 
Verhaltensänderung derer, die daran 
teilgenommen hatten – haben ein 
überwältigendes Echo weit über 
den schwedischen Strafvollzug hin-
aus  gefunden.
Nach mehreren Jahren der Vorberei-
tung wurden die ersten Einkehrtage 
nach dem Modell aus Kumla auch im 
Gefängnis in Halden/Norwegen im 
Sommer 2013 abgeschlossen, die 
vierte Folge am 4. September 2017. 
Die Leitung der Justizvollzugsanstalt 
Halden möchte nun, aufgrund der 
positiven Erfahrungen, die wir bisher 
erzielt haben, auch ein „Kloster“ in-
nerhalb der Mauern bauen. Die nor-

wegische Behörde für den Strafvoll-
zug (Kriminal Care Directorate) ist 
unterrichtet und gespannt, wir hatten 
inzwischen schon ein Treffen mit 
dem Justizministerium und dem Jus-
tizausschuss des Parlaments in Oslo. 

Die “Exerzitien“ basieren auf Ignati-
us von Loyola, dem spanischen 
Gründer des Jesuitenordens, und 
seiner christlichen Spiritualität und 
Lebenserfahrung. 
Das Ziel ist, so schreibt er in seinem 
berühmten Buch „Exercitia Spiritua-
lia“ (Geistliche Übungen, erstmals 
1548 veröffentlicht): „über sich 
selbst Klarheit zu gewinnen und 
sein Leben zu gestalten, ohne von 
unbewussten Trieben und Leiden-
schaften beherrscht zu werden.“ Die 
Übungen sollen die Menschen zur 
größeren Selbsterkenntnis führen 
und ihre moralische und emotionale 
Kontrolle stärken.
Die Stille, die Bibel, der Vollzug star-
ker symbolischer Handlungen und 
die kontemplative christliche Tradi-
tion sind die Werkzeuge, die be-
nutzt werden. Einkehrtage sind kein 
Kurs im christlichen Glauben, sie 
sind für jeden offen, unabhängig 
von seinem eigenen Standpunkt. 
Hier geht es darum, den Sinn des 
Lebens zu finden, den Weg, wie 
man dieses Leben sinnvoll gestalten 
kann.
Die Einkehrtage finden in absoluter 
Stille statt, nur unterbrochen von 
den täglichen Gesprächen mit je-
dem Einzelnen sowie dem gemein-
samen Gebet der biblischen Psal-
men. 
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Kein Radio, kein Fernseher, keine 
Zeitung oder Telefon, keine „Flucht-
wege“, und am Ende auch keine 
„Belohnung“. Diejenigen, die teil-
nehmen, bekommen kein Verspre-
chen von mehr Urlaubstagen, er-
leichterten Haftbedingungen oder 
ähnlichem.
Unsere Sicht auf die Rehabilitation 
unterscheidet sich zum Teil vom ge-
sunden Menschenverstand im Cor-
rectional Service, wo man mehr an 
Aktivitäten und, vielleicht etwas 
naiv, z. B. denkt: Wenn die Gefan-
genen lernen, gesund zu essen, mit 
dem Internet umzugehen, wenn sie 
Anti-Gewalt-Kurse besuchen und an 
„Papa“- und Küchenkursen teilneh-
men, dann wird es mit der Zeit 
schon klappen. Das Kumla- oder 
Ignatius-Modell sind völlig anders. 
Sie bauen auf einer alten Erfahrung 
und der Auffassung, dass dauerhafte 
Veränderung einen tiefgreifenden 
Prozess erfordert, der sich mit Hal-
tungen, Selbstachtung, Moral und 
mit Sinnfragen befasst. Ja, letzten 
Endes, mit der Frage nach dem Sinn 
des Lebens überhaupt. 
Nicht im Sinne von Organisation, 
Kirche, Doktrinen, sondern in der 
elementaren Bedeutung des Wortes. 
An welchen Sichtweisen, Werten 
und Einstellungen sollte sich unser 
Leben orientieren? Dies ist kein 
hoch favorisierter Bereich in norwe-
gischen Justizvollzugsanstalten.
Die Plattform der Exerzitien ist 
christlich, aber immer noch so allge-
mein und offenbar annehmbar - 
wenn ich das sagen kann -, dass der 
säkulare, so genannte „neutrale“ 

schwedische Staat diese Form der 
„Einkehrtage“ im Gefängnis adop-
tiert und sich zu eigen gemacht hat. 
An den bislang vier Einkehrtagen im 
Gefängnis Halden hier in Norwegen 
haben auch Muslime, Agnostiker 
und sogenannte „Neureligiöse“ teil-
genommen.

Also: Die Einkehrtage im Halden- 
Gefängnis kopieren hauptsächlich 
das Klostermodell von Kumla. In 
Halden ist das Angebot bisher nur 
an Langzeitgefangene und Schwerst-
verbrecher ergangen.
Im Bericht: Retreat im Gefängnis 
Halden (Engeldal 2015) werden Er-
fahrungen von zwei Teilnehmern 
zitiert:
„Die Zeit während der Exerzitien 
ließ mich an Dinge denken und sie 
in Worte fassen, wie ich es noch nie 
zuvor gewagt hatte. Der Rückzug in 
die Stille hat mir einen „inneren 
Tritt“ versetzt. Ich möchte ein neues 
Leben führen, kein kriminelles Le-
ben mehr. Das Ziel ist das gleiche 
wie vorher, aber der Weg zum Ziel 
ist anders. Der Rückzug in die Stille 
ist wie ein Erwachen. Ich glaube 
wirklich an dieses Programm. Wenn 
du mit offenem Herzen hineingehst, 
ist es fast unmöglich, nicht betroffen 
zu sein“.
Und ein anderer sagt:
„Die Einkehrtage lassen dich aufwa-
chen, du erhältst Einsicht in dich 
selbst. Einkehr ist ein Geschenk 
Gottes, das ich bekommen habe. 
Die Einkehr bereitet mich auf die 
Freilassung vor, lässt mich ein neues 
Leben planen und gibt mir eine Zu-



117

Bistum Oslo

kunftsvision. Der Weg ist klarer ge-
worden. Ich wünschte mir, dass je-
der hier einmal Einkehrtage erleben 
darf, diese Erfahrung ist so wichtig, 
um voranzukommen – um die 
Schatten loszuwerden. Endlich hat 
man im Strafvollzug etwas gefun-
den, das funktioniert. Einkehr macht 
etwas mit dir“. 

Was funktioniert?
Dies ist eine Frage, der ich seit vie-
len Jahren nachgehe, nicht zuletzt 
durch die vier langen Exerzitienzei-
ten im Gefängnis von Halden. Ich 
werde versuchen, einige mögliche 
Antworten einzukreisen, und Sie im 
Stil eines Essays, also eines „Ver-
suchs“, zu umschreiben. Meine Ge-
danken basieren nicht auf methodi-
schen Untersuchungen, sondern 
ausschließlich auf Literatur und mei-
nen Reflexionen über eigene Erfah-
rungen. Ich denke, je präziser wir 
innere Erfahrungen - in einer zu-
gänglichen und gemeinsamen Spra-
che - machen können, desto univer-
seller sind die Einsichten, die wir 
formulieren.
Ich habe meine Erfahrungen unter 
vier Punkten zusammengefasst. Sie 
sind individuell wirksam und för-
dern Veränderung und Selbstwert-
gefühl: Stille, Güte, Gewissenserfor-
schung/Beichte und Zugehörigkeit, 
Sinn. 
Ich möchte mich begrenzen, indem 
ich etwas über die ersten beiden 
Punkte sage und etwas über die 
letzten beiden Punkte andeute. Ich 
werde am ausführlichsten über das 
Schweigen schreiben, da es in unse-

rer Kultur am meisten unterschätzt 
wird - auch in der christlichen Le-
benspraxis.

Stille
Stille oder Schweigen ist ein ganz 
entscheidendes Element der Exerzi-
tien. Ich denke, es ist die Vorausset-
zung, dass die drei anderen Fakto-
ren das Gewicht und die Wirkung 
bekommen, die sie tatsächlich zu 
haben scheinen.

Im Alltag haben die Insassen - wie 
die Menschen außerhalb der Mau-
ern – sich zu so viel zu verhalten, 
dass sie nicht auf ihre eigenen Ge-
fühle und Gedanken hören oder aus 
eigener Kraft handeln wie selbstän-
dige Personen. 
Die Gesellschaft produziert ununter-
brochen Ablenkungen und Flucht-
möglichkeiten. Unser Leben wird 
weitgehend von den Antworten ge-
prägt, die wir auf äußere Impulse 
und Ereignisse geben. Wir leben in 
einer Kultur, die es liebt, sich in an-
deren zu spiegeln. Eine narzissti-
sche Kultur, wie viele Leute meinen, 
mit einem übertriebenen Hang, sich 
um sein Image zu kümmern, sich 
selbst ins Licht zu rücken, schön 
und attraktiv zu sein. Wir jagen nach 
Bestätigung und Sichtbarkeit. Unse-
re Außenseite wird wichtiger als die 
Innenseite. Das bekannte Markenlo-
go ist wichtiger als das Produkt. Was 
bin ich, wenn der Spiegel weg ist? 
Übersetzt: Welchen Sinn hat es, den 
Berg Snøhetta zu besteigen, wenn 
ich dir auf Facebook nicht davon 
erzählen kann? (Snøhetta ist ein 
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Berg am Dovrefjell / Norwegen, er 
liegt im Dovrefjell-Sunndalsfjella 
Nationalpark und hat eine Höhe 
von 2.286 m).
Die Stille kann daher auch als Schutz 
verstanden werden. Jeder hat das 
Recht, im Frieden zu sein, das Stre-
ben nach Bestätigung nimmt ab. Die 
Stille des Rückzugs ist ein Weg, Stö-
rungen und eindringende Reize zu 
beseitigen. Die ganze kontemplative 
Tradition teilt die Auffassung, dass 
die Stille der Stimme Gottes Platz 
machen muss. Wir wollen wieder-
finden, was viele verloren haben, 
das Hören auf Gott. „Wir müssen 
Gott finden, aber du wirst ihn nicht 
in Lärm und Unruhe finden. Gott ist 
der Freund der Stille. Betrachte die 
Natur, die Bäume, die Blumen, das 
Gras, sie wachsen alle in der Stille. 
Betrachte die Sterne, den Mond und 
die Sonne, wie sie sich in Stille be-
wegen. Gott liebt die Stille, darum 
ist das Universum voll davon. Die 
Stille ist notwendig, um die Seele zu 
berühren“ (nach Mutter Theresa).
„Wir sind an einen Punkt gekom-
men, wo wir Geräusche um uns he-
rum haben müssen, und wir werden 
von daher genötigt, Technologien 
zu verwenden, die künstliche Laute 
schaffen“, sagt Alexander Refsum 
Jensenius, Forscher und Leiter der 
Abteilung für Musikwissenschaft an 
der Universität Oslo. 
Eine große Anzahl von Apps und 
Websites bietet heute angenehme 
Hintergrundgeräusche für diejeni-
gen, die die Stille zum Schweigen 
bringen müssen. Programmware mit 
Namen wie SoundCurtain, Ambi-

ance und Coffitivity geben den Hö-
rern beispielsweise den Klang eines 
Cafés in Paris direkt ins Ohr. 
Jensenius testete kürzlich die Tole-
ranz der Menschen für Schweigen: 
Er bat sie, ruhig zu bleiben und auf 
die Stille zu hören. Viele hatten Pro-
bleme. Eine Kombination aus Stille 
und Nicht-Aktivität ist für viele heu-
te sehr seltsam, sagt der Musikfor-
scher. 
Schweigen ist primär aber kein Zu-
stand ohne Geräusche. Schweigen 
ist ein spiritueller Zustand. Nicht je-
des Geräusch beeinträchtigt die Stil-
le. Die Stille, von der ich spreche, 
hängt mit Offenheit / Empfänglich-
keit und Aufmerksamkeit zusam-
men. Ein Zustand, der nicht äußere 
Stimulanz sucht, sondern Vertiefung, 
Kontakt nach innen oder auch nach 
außen, um zu erkennen, „was Sache 
ist“. Um die Realität zu sehen, muss 
man zuerst zur Stille kommen.
Stellen wir uns vor, dass die Lebens-
wirklichkeit wie ein Kreis um unser 
Sein ist. Die meisten von uns sind 
nicht in der Mitte ihrer selbst, son-
dern ein bisschen draußen an der 
Peripherie. Wir bewachen den Um-
kreis, sei es, weil wir Bestätigungen 
von außen benötigen, oder weil wir 
die Außenwelt fürchten und daher 
darauf achten müssen, unser Terri-
torium zu verteidigen. Der Umfang 
des Kreises wird zu einer Art Front-
linie. Es ist ermüdend, den Kreis zu 
schützen, aber es ist nicht weniger 
bedrohlich, in Richtung Zentrum zu 
gehen, in Richtung Stille, in die Ein-
samkeit der Seele. Dort finden wir 
schwierige Erinnerungen und Angst, 
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Folgen unserer Verletzlichkeit. Tiefe 
Angst, vor uns selbst und anderen 
nicht bestehen zu können. 

Beim Beginn der Einkehrtage ist das 
Schweigen heute für viele fremd 
und unverständlich, aber genau das, 
was zum Abschluss alle Teilnehmer 
in der Bewertung als entscheidend 
erwähnen. Selbstbesinnung ist ein 
Begriff, der etwas darüber aussagt. 
Andere Worte können sein: Kontakt 
mit sich selbst, zu sich selbst kom-
men, aufwachen, transparent wer-
den. Transparent für unseren eige-
nen Blick; lernen, aus einem konse-
quenten Ich zu handeln. Ich muss 
mich selbst finden, um andere Men-
schen zu treffen, ja, auch Gott. Wir 
brauchen einfach Zeit, um zu uns 
selbst zu kommen und uns selbst zu 
verstehen. 
Die „tote Zeit“ ist wichtig. Solange 
wir mit Reizen und Signalen von au-
ßen gefüttert werden, werden wir 
sie wählen, und nicht die Signale 
von innen. Nur wenn mein mentaler 
Raum nicht mehr von anderen be-
stimmt wird, kann ich ihn selbst ge-
stalten. Also: Rückzug und monasti-
sches Leben sehen es als absolut 
notwendig an, dass wir Ablenkun-
gen, Ausreißer, Störungen etc. fern-
halten. Es ist schwer, weil fast jeder 
in Kontakt mit Angst und Einsam-
keit kommt. Aber es ist wahrschein-
lich notwendig.

Wir, die wir die Exerzitien leiten, 
denken nicht, dass die Stille und das 
„Innerste“ notwendigerweise die 
Wahrheit offenbaren, aber wir glau-

ben, dass Stille eine Voraussetzung 
auf dem Weg zum Wahren, Wirkli-
chen ist. Es geht darum, die Selbst-
täuschung, die Lügen aufzudecken. 
Nicht isoliert, sondern im Gespräch 
mit den anderen und / oder „dem 
Anderen“, während der Meditation 
und im Gebet. Alles umgeben von 
Stille, die keine Forderungen stellt, 
nicht verurteilt, sondern sich wie ein 
beschützender Umhang um die Teil-
nehmer herum ausbreitet. „Nichts 
gleicht mehr Gott als die Stille“, sagt 
Meister Eckhart.
Das Problem für uns Menschen - ge-
mäß der Lehre christlicher Mystiker 
und des hl. Ignatius - ist die Hal-
tung, die wir in unserem eigenen 
Leben haben:
Dass wir uns nicht so akzeptieren, 
wie wir sind, sondern etwas hinzu-
fügen, uns etwas vorspielen oder 
vorgeben, etwas zu sein. Wir finden 
unsere Wahrheit aber auch nicht, 
ohne dass wir etwas ablegen: die 
Masken, das Spiel und die Lügen. 
Dies kann auch so formuliert wer-
den: Du weißt nicht, dass du bereits 
selber bist, was du suchst. Einer der 
Gründe, warum wir uns schuldig 
und unzufrieden fühlen, ist, dass wir 
nur unseren Launen, den Erwartun-
gen anderer und den neuesten 
Nachrichten nachlaufen. Die meis-
ten von uns sind viel unselbständi-
ger, als wir gerne glauben. Sogar 
wenn es um Essen und Kleidung 
geht, vertrauen wir nicht auf unse-
ren eigenen Geschmack. 

Wie wirst du ein besserer Mensch? 
Paradoxerweise durch eine größere 
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Distanz zu Menschen! Auf jeden Fall 
gelegentlich. Wenn es um uns her-
um stille wird, hören wir den Herz-
schlag, nicht nur unseren eigenen, 
sondern auch den der anderen. 
Wenn ich mich selbst sehe, entde-
cke ich die anderen. In der ersten 
Klasse lernen wir, Ich zu sagen, in 
der zweiten Klasse lernen wir Ich 
und Du zu sagen. In der dritten 
Klasse sagen wir nur Du, weil wir 
verstehen, dass in diesem Du ich 
selbst und alle anderen eingeschlos-
sen sind. 

Die Güte
Die Exerzitien beginnen mit diesem 
Thema. In den ersten fünf/sechs Ta-
gen werden die Teilnehmer gebe-
ten, die Güte zu erkunden. Habe ich 
in meinem Leben Güte erlebt? Kann 
ich sie selbst üben? Glaube ich an 
sie? Die Leiter müssen zumindest 
daran glauben, denn wir wollen, 
dass die Teilnehmer erfahren, dass 
es das Gute gibt, auch in ihnen 
selbst. Die Devise der Exerzitien ist, 
dass kein Mensch es wagt, seiner 
eigenen Dunkelheit zu begegnen, 
wenn er nicht glaubt, dass das Gute 
existiert, und dass die Begleiter die 
Sünde und Dunkelheit der Insassen 
tolerieren. Ja, dass die Begleiter sich 
wirklich um sie kümmern. Die Be-
grenzung eines Gespräches liegt 
nicht nur im Mangel an Wahrhaftig-
keit oder fehlendem Mut, sich selbst 
zu begegnen, sondern darin, ob der 
Begleiter selbst als glaubwürdige 
Person erscheint, als jemand, dem 
man vertrauen kann. Der Helfer 
sollte weder direkt noch indirekt sa-

gen: Ich habe, was du brauchst, 
sondern; du hast, was du brauchst, 
und zusammen werden wir es fin-
den! Ich denke, der Mangel an An-
erkennung ist der größte Risikofak-
tor für das persönliche Wachstum 
des Individuums.
Es ist eine Tradition bei idealisti-
schen Helfern, ein so gutes und po-
sitives Bild des Menschen, dem wir 
helfen wollen, zu zeichnen, wie es 
eben möglich ist. Wir glauben ge-
wissermaßen, zeigen zu müssen, 
dass die Außenseiter besser sind 
und weniger heuchlerisch als wir, 
die wir der Mittelklasse angehören, 
unsere Blumentöpfe pflegen und 
Bücher lesen. Sie sollen unsere Für-
sorge verdienen. Aber diejenigen, 
die im Gefängnis sitzen, sind genau-
so wie die meisten Menschen. Sie 
kümmern sich genauso nicht oder 
nur wenig um den Nächsten wie Sie 
und ich. Der Grund für den Job, den 
wir machen, ist nicht, dass Insassen 
liebenswerter und sensibler sind als 
andere. Wir, die wir mit Menschen 
„am Rande der Gesellschaft“ arbei-
ten, sollten dies tun, weil wir sie lie-
ben, weil jeder Unterstützung und 
Mitgefühl braucht, völlig unabhän-
gig von moralischen und menschli-
chen Qualitäten. Weil wir gemein-
sam das bilden, was wir „das 
Menschliche“ nennen.
Güte hat eine Seite, die oft überse-
hen wird: Sie besitzt ein tief emp-
fundenes Verständnis von menschli-
cher Schwäche und Sünde. Die ge-
pflegte und saubere Gesellschaft ist 
keine humane Gesellschaft. Die Illu-
sion einer perfekten Welt ist ein 
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Selbstbetrug, der das Menschliche 
tötet. Historische Beispiele dafür 
gibt es viele. Unsere Berufung ist es, 
den Ideen der „Perfektion“ entge-
genzutreten und lieber den Schmutz 
und das Durcheinander der Welt zu 
ertragen, ohne es zu akzeptieren, 
geschweige denn, das Elend zu ide-
alisieren. 
Es gibt einen Punkt, an dem wir ak-
zeptieren müssen, dass es Dinge 
gibt, die nicht zu ändern sind ohne 
den Preis, in Wirklichkeit unsere 
Menschlichkeit aufzugeben. 
Das Menschliche setzt eine Grenze 
- vielleicht nicht für das Mögliche, 
sondern für das Wünschenswerte. 
Sobald diese Grenze erreicht ist, 
gibt es nur einen möglichen Weg, 
um weiter zu kommen: die erfinde-
rische Liebe.

Vor ein paar Jahren besuchte ich 
den Vortrag eines Nestors der nor-
wegischen Psychiatrie, Svein Haugs-
gjerd. Er ist Professor für dieses 
Fach und hat eine Reihe von Lehr-
büchern geschrieben. Gegen Ende 
des Vortrags ging er der Frage nach: 
„Was hilft in der Gesprächsthera-
pie?“ Verschiedene Theorien und 
therapeutische Schulen haben ihre 
guten Seiten und ihre Mängel. Aber 
der tiefste gemeinsame Nenner, was 
ist das? Haugsgjerd machte eine 
kleine Pause und sagte dann mit 
Nachdruck: „Was wirkt, ist Liebe!“ 
Nicht irgendeine Liebe, sagte er, 
aber eine, die sich wirklich um die 
Patienten kümmert, eine Güte, die 
von der Gier nach Macht und eige-
nen Karriereplänen und dem eige-

nen Ego befreit ist.
Und damit wandte sich das uner-
schöpfliche Thema an mich persön-
lich und alle anderen Helfer mit der 
kritischen Frage: Kann meine Arbeit 
unter den Gefangenen und für die 
Insassen vollständig unberührt von 
der Frage bleiben: Wer bin ich selbst 
als Mensch?

Gewissenserforschung/Beichte 
Während des Exerzitien behandeln 
wir das Böse als Realität, dem jeder 
einzelne sich stellen muss, ohne 
Ausreden und ohne jene Art von 
Psychologisierung, die uns der Ver-
antwortung und Mündigkeit beraubt. 
Wir spüren nicht nur die Ursachen 
des Bösen in Umwelt und Erbe auf, 
also Ursachen außerhalb von uns 
selbst, wir, die tatsächlich eine Gräu-
eltat begangen haben. Wir betrach-
ten die Fähigkeit, uns schuldig zu 
fühlen und Verantwortung zu über-
nehmen, als unser Adelszeichen. Wir 
glauben, dass es möglich ist, eine 
solche Meinung mit einem tiefen 
Mitgefühl für das Elend, die Gewalt 
und Armut zu verbinden, die viele 
erlebt haben, seit sie Kinder waren. 
Sünde und Böses sind nicht nur et-
was, das den Einzelnen angeht, es 
hat auch etwas Kollektives, etwas 
das in allen menschlichen Gemein-
schaften existiert.  Als Opfer dürfen 
wir Mitgefühl erwarten. Als Täter 
sind wir Schuldige. Als Betrachter 
müssen wir aufwachen und erken-
nen, dass wir in einem Netzwerk mit 
den anderen verbunden sind.
Nach einer Zeremonie, die sowohl 
das Sündenbekenntnis (jeder 
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schreibt sein Sündenregister) um-
fasst wie die Absolution und das 
Verbrennen des Sündenregisters, 
schrieb „Arild“: „Ich bemerkte wäh-
rend dieses Rituals, als ich dastand 
und die Umschläge mit unseren 
Sünden brennen sah, dass ich gegen 
meine Tränen kämpfen musste. Ich 
wollte einfach nur weinen, aber das 
konnte ich doch nicht mit all den 
anderen um mich herum, also un-
terdrückte ich es. Ich konnte verhin-
dern, dass ein paar Tränen flossen, 
aber stattdessen lief mir die Nase, 
und ich stand da und schnupfte, als 
hätte ich Heuschnupfen.
Nachdem die Umschläge mit „unse-
ren Sünden“ verbrannt waren, been-
deten wir das Ritual mit Klatschen. 
Es kam spontan, ich weiß fast nicht, 
wie es begann, dass wir klatschten. 
Aber es schien rein körperlich so, 
als wären wir alle viel leichter ge-
worden, so als ob es einen guten 
Grund gab, in die Hände zu klat-
schen. 
Schuldbeladene, gebeugte Köpfe er-
hoben sich und sahen erleichtert 
aus. Die noch vor kurzem zerquäl-
ten Gesichter hatten jetzt ein großes 
Lächeln, eine unterschwellige Freu-
de wurde sichtbar, die zu heftig er-
schien, um von irgendeinem Ge-
sichtsausdruck erfasst zu werden. 
Danach dachte ich, dass ich jetzt 
tatsächlich wieder von vorn anfan-
gen kann, ohne unendlich im Minus 
zu sein. Jetzt fühlte es sich anders 
an. Es war ein Neubeginn! Ich er-
fuhr, dass etwas, wovon ich nie ge-
glaubt hätte, dass es enden könnte, 
dennoch endete.“

Es gibt allen Grund, sich daran zu 
erinnern, dass der christliche Glau-
be und die christliche Seelsorge hier 
eine befreiende Botschaft und eine 
Möglichkeit besitzen, die die allge-
meine Psychotherapie nicht zur 
Hand hat. Die allgemeine Herange-
hensweise an dieses große Themen-
feld ist oft in der Aufforderung „sich 
selbst zu vergeben“ enthalten. Das 
ist eine neue Anforderung, eine 
neue, sehr komplexe Akrobatik. 
Wie können wir es schaffen, in eige-
ner Sache Staatsanwalt, Angeklagter, 
Verteidiger und Richter zu sein? Es 
ist sinnlos, sich selbst freizuspre-
chen! Eine der wichtigsten Lehren 
des Christentums ist, dass Menschen 
von der höchsten Autorität, die in 
allen menschlichen Gemeinschaften 
existiert, Befreiung und Vergebung 
erlangen können, einer Stimme von 
außen - von IHM – von dem, der 
nicht ich selbst bin. Das ist das 
Evangelium. 

Zugehörigkeit und Sinn 
„Wenn es um uns herum stille wird, 
hören wir den Herzschlag, nicht nur 
unseren eigenen, sondern auch den 
der anderen. Wenn ich mich selbst 
sehe, entdecke ich die anderen. In 
der ersten Klasse lernen wir, Ich zu 
sagen, in der zweiten Klasse lernen 
wir Ich und Du zu sagen. In der drit-
ten Klasse sagen wir nur Du, weil 
wir verstehen, dass in diesem Du 
ich selbst und alle anderen einge-
schlossen sind.“ 
 
Ja, hier zitiere ich mich selbst und 
wiederhole das, was ich schon frü-
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her in diesem Artikel sagte. Ein Zi-
tat, inspiriert von dem, was ich von 
Martin Lönnebo (schwedischer lu-
therischer Theologe und Bischof) 
gelernt habe. 
Von einem isolierten und undeutli-
chen Ich zur Erfahrung der Zugehö-
rigkeit zu einem größeren Wir zu 
kommen, das ist essentiell für ein 
sinnvolles Leben, ja, für ein Leben, 
das vielleicht sogar glücklich ist.
Nach vier abgeschlossenen Exerziti-
en im Gefängnis Halden begannen 
die Teilnehmer sich gegenseitig „Brü-
der“ zu nennen. Sie haben herausge-
funden, dass sie einander „brauchen“, 
dass es möglich ist, einander vertrau-
ensvoll zu begegnen. Veränderungs-
willen, ein besseres Leben schließt 
ein, dem anderen näher zu kommen, 
zu einem „Wir“, zu benannten Men-
schen. Wir sind ein Leib, erklärt der 
hl. Paulus, wir sind Glieder des je-
weils anderen. „Wenn ein Glied lei-
det, leiden alle anderen mit. Wenn 
ein Glied geehrt wird, sind auch alle 
anderen glücklich.“ Für viele ist Gott 
universell und das ultimative „Wir“. 
Gemeinsam mit einem „Wir-Bewusst-
sein“ zu leben, verpflichtet, inspiriert 
und korrigiert uns. Nicht irgendein 
„Wir“, sondern ein „Wir“, das meine 
begrenzte Welt erweitert und mich 
unaufhörlich aus mir heraus oder 
von mir selbst wegtreibt. 
Wir dürfen nie aufhören, uns die 
faszinierende und schwierigere Fra-
ge zu stellen: Was bedeutet das Wort 
„Wir“? „Erkenne dich selbst“, sagte 
Sokrates zu seinen Schülern in der 
Grundschule. Ja, das ist notwendig, 
aber in der höheren Bildung sagt 

der Meister zu den Schülern: Vergiss 
dich! 

Kjell Arnold Nyhus,  
Priester im Gefängnis Halden

Für Sie  
gelesen

Erling Kagge,  
Stille. Ein Wegweiser.  
Aus dem Norwegischen von 
Ulrich Sonnenberg. Insel Ver-
lag, Berlin, 12017, 32018, 144 
Seiten, geb. mit Schutzumschlag, 
14 Euro.

Erling Kagge, geboren 1963, hat als 
„Erster in der Geschichte“ die drei 
Pole erreicht: den Nordpol, den Süd-
pol und den Mont Everest. Damit 
wirbt der Klappentext nebst einem 
Foto des unfrisierten Autors. Kagge 
ist „Verleger, Autor, Jurist, Kunst-
sammler, Vater von drei Töchtern“. 
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Er hat ein Buch über die Stille ver-
fasst, das er in Norwegen zunächst 
in seinem eigenen Verlag veröffent-
licht hat und jetzt ins Deutsche 
übersetzt wurde. Dieses Buch will 
ein Wegweiser sein. 33 Kapitel hat 
dieses schmale Buch, in denen Kag-
ge immer wieder auf seine Reisen 
zu sprechen kommt, auf all die 
Wege, die er zurückgelegt hat, zum 
Teil spektakuläre, lebensgefährliche 
Unternehmen. Aber, wenn ich den 
Autor richtig verstehe, rät er nicht 
dazu, aufzubrechen, sondern in sich 
zu gehen, nicht dazu, durch andere 
und anderes zu leben, sondern die 
Welt auszuschließen. 

Ein schönes Buch hat der Insel Ver-
lag daraus gemacht: Gutes Papier, 
eine großzügige, leserfreundliche 
Typografie, nur wenige Bilder. 
Nimmt man den minimalistisch ge-
stalteten Schutzumschlag ab, über-
rascht die farbige Momentaufnahme 
einer Straßenkreuzung, eine son-
nenbeschienene, auswechselbare 
städtische Szene. Der eierschalen-
weiße, empfindliche Schutzum-
schlag dient nicht dazu, den eigent-
lichen Einband des Buches vor Le-
serspuren etc. zu bewahren, son-
dern er gestattet, in Distanz zur 
Buntheit, zum grellen Licht und zum 
Tempo unserer Welt zu treten. Auf 
seine Weise öffnet der Schutzum-
schlag den Zugang zum Raum der 
Stille in uns. 
Das 33. Kapitel dieses Buches ist 
ungeschrieben. Unter den beiden 
Ziffern zwei leere Seiten. Die Leser 
können den Text des Autors mit ei-

genen Erfahrungen und Überlegun-
gen fortsetzen. 
Bei allem Respekt vor dem schön 
gemachten Buch und dem Autor: 
Die Angaben seiner Quellen (S. 133-
140) offenbaren wie schon der Text 
selbst so gut wie keine Kenntnis 
dessen, was die christliche Tradition 
zum Thema zu bieten hätte. Um die 
Stille zu erkunden, hätte Kagge 
nicht die aufwändigen Reisen zu 
den drei Polen machen müssen. Das 
hätte er näher haben können. 

G.A.

Zur Erinnerung an  
Dom Filip Dahl 

Dom Filip Dahl starb am 8. Februar 
2018, 82 Jahre alt. Ein langes irdi-
sches Leben ist damit zu Ende ge-
gangen, viele Jahre in Gebet, Ein-
samkeit und Askese.
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Seit seinem Eintritt in den Kartäuser-
orden vor sechzig Jahren lebte Dom 
Filip, über den mehrfach in diesem 
Jahrbuch berichtet wurde, 20 Jahre 
in Frankreich in der Kartause von 
Sélignac, dann 40 Jahre in den Ver-
einigten Staaten in der Kartause der 
Verklärung in Vermont. 
Wozu? Das habe ich mich mich oft 
gefragt. Als sein jüngerer Bruder 
habe ich ihn jedes Jahr in Sélignac 
oder Vermont besucht, aber die Be-
deutung eines solchen Lebens nie 
so recht verstanden. Welchen Nut-
zen hatte es eigentlich?

Den Nutzen des Gebets natürlich. 
Nonnen und Mönche beten für die 
anderen Glieder der Kirche, für die 
Menschheit, und Gott hört sie. Je-
mand, der durch ein kontemplatives 
Leben das Gebet systematisch pflegt, 
wird sicherlich besser erhört als dieje-
nigen von uns, die ihre Hände hastig 
falten, wenn sie es für nötig halten.
Aber Liebe – das Größte, was ein 
Mensch von Gott bekommen kann? 
Kann ein Kontemplativer genauso 
lieben wie die, die draußen leben?
Hier kann der Außenstehende einen 
gewissen Vorteil haben. Das hekti-
sche Alltagsleben, in dem die Mit-
menschen „draußen“ fast jede Minu-
te, jede Stunde leben, wird immer die 
Fähigkeit zur Liebe herausfordern. 
Was kann der Mönch, die Nonne hin-
ter dicken Klostermauern geben? Die 
Handvoll Mitbrüder oder Mitschwes-
tern, mit denen sie zusammenleben, 
kann man ja nicht mit den viel größe-
ren Herausforderungen vergleichen, 
die uns draußen täglich begegnen.

Die Antwort scheint folgende zu 
sein: Die Herausforderungen sind 
abhängig von der Tiefe, Intensität 
und Qualität dessen, was wir Liebe 
nennen, nicht von der Anzahl von 
Situationen, in denen wir ihnen in 
der einen oder anderen Lebensform 
begegnen.

Ich habe eine Erfahrung mit Dom 
Filip, die vielleicht etwas darüber 
erzählen könnte. Ich teile diese hier 
mit, nicht wie eine Sonnenscheinge-
schichte, um Heiligkeit zu demon-
strieren, sondern als Anstoß für uns 
alle.

In einer Zeit, als Dom Filip in Ver-
mont als Prokurator des Klosters 
fungierte (so nennt man die Mönche, 
die Verantwortung für den Kontakt 
mit der Außenwelt tragen, Einkäufe 
erledigen, Verabredungen treffen) 
war ich einmal mit ihm unten im 
Dorf, um einige notwendige Besor-
gungen zu erledigen. Auf dem Weg 
zurück zum Parkplatz wurden wir 
von einem Bettler angehalten, der 
den Mönch mit dem flatternden Um-
hang und dem kahl geschorenen 
Kopf bemerkt hatte. Er sagte: „Vater, 
bitte hilf mir mit etwas Geld. Guck 
mal!“ und rollte seine schmutzigen 
Hosenbeine hoch, um ein paar arme 
Knöchel zu zeigen, die mit fürchter-
lichen Wunden übersät waren; er 
leide an einer Krankheit, erklärte er, 
die gelindert werden könnte, wenn 
er nur Geld für Medikamente hätte ...

Dom Filip betrachtete die Knöchel 
mit verständnisvollem Mitgefühl 
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eingehend, lächelte dem Mann 
freundlich zu und zog die Briefta-
sche aus den vielen Falten der Kutte 
hervor, blätterte einige Scheine auf 
und gab dem armen Mann eine üp-
pige Summe – der sich natürlich in 
überschwänglicher Freude bedank-
te –, ehe er uns verließ und ver-
schwand.
Ich stand völlig sprachlos da und 
dachte: „Wie naiv kann man sein?“ 
Hatte Filip nicht verstanden, dass 
dieser Bettler ein Drogensüchtiger 
war, dass die Beulen am Bein von 
den Nadelstichen der Heroinsprit-
zen kamen und keine juckenden 
„Job-Geschwüre“ waren? Und dass 
die Geschichte der fehlenden Medi-
zin eine „Titelgeschichte“ für etwas 
ganz anderes war: den Drang, sich 
so schnell wie möglich wieder einen 
Schuss setzen zu können?
Aber mein Bruder, der Mönch, 
wandte sich ruhig an mich und sag-
te: „Glaubst Du nicht auch, dass die-
ser Mann in Wirklichkeit nach Geld 
für Drogen aus ist? Und dass die ar-
men Beine, die er uns zeigte, von 
den Spritzen voller Entzündungen 
waren?“
„Ja“, murmelte ich, „das glaube ich 
auch“. Und ich konnte wohl kaum 
verbergen, was ich über das Leben 
hinter Klostermauern dachte, im 
Hinblick auf das Verständnis der Le-
bensrealität.

Im selben Moment wurde mir klar, 
dass bei diesem kurzen Treffen auf 
dem Parkplatz noch etwas anderes 
passiert war. Das Mitgefühl des 
Mönches für die Wunden und den 

Schmerz und die aufrichtige Freude 
des Mannes über das Geschenk 
können durchaus als ein äußerliches 
Schauspiel interpretiert werden – 
eine Demonstration christlicher Nai-
vität und der Verzweiflung des Süch-
tigen. Der Bettler suchte ja nur nach 
Geld für den nächsten Schuss. Aber 
zur gleichen Zeit war es ein Akt der 
Liebe; von Mitgefühl, geprägt von 
der alten Sitte, ein Geschenk mit 
Dankbarkeit auszutauschen zur ge-
genseitigen Freude und Sympathie.
Sowohl die Güte des Mönchs als 
auch der etwas überschwängliche 
Dank des Mannes scheinen wirklich 
sehr bedeutungsvolle Handlungen 
zu sein. Sie waren nicht auf die Tat-
sache zurückzuführen, dass beide 
die Situation als ein Spiel verstan-
den, in dem man wusste, dass der 
andere wusste, was der Erste wuss-
te, usw. Die Situation zeigte eher 
einen Moment von Mitmenschlich-
keit, in dem sich Herzlichkeit und 
Gesten als ein Moment wahrer Liebe 
zeigten – ja, ein Aufleuchten von 
Gottes Gegenwart auf der Erde.
Was ist wichtig? Die Überprüfung 
eines Mitmenschen, die zum Bei-
spiel aufdeckt, wie nutzlos es ist, 
ihm Geld zu schenken? Oder das 
kräftige und tiefe Aufflammen der 
wahren Liebe, das auch in dieser 
Episode auftauchte?

Viele Jahre später hielt Dom Filip 
eine Konferenz für die Brüder sei-
nes Klosters über Schwester Fausty-
na Kowalska, die polnische Ordens-
schwester, die im April 2000 heilig-
gesprochen wurde und deren Me-
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moiren in der Klosterbibliothek an-
gekommen waren. Er sagte dann, 
dass es besonders eine Episode in 
ihrem Leben war, die großen Ein-
druck auf ihn gemacht hatte: „Bleibt 
in meinem Geist“. Wenn ich heute 
lese, was er im Vortrag gesagt hat, 
zweifle ich nicht daran, dass der 
Eindruck, über den er spricht, von 
der Fähigkeit handelt, mitfühlende 
Liebe zu zeigen:
„An einem Septembermorgen 1937 
kamen fünf arbeitslose Männer zum 
Kloster und bestanden darauf, ein-
gelassen zu werden. Als Schwester 
N. sich lange mit ihnen gestritten 
hatte und sie nicht zum Gehen ver-
anlassen konnte, kam sie in die Ka-
pelle, um Mutter Irene zu finden, die 
mir sagte, ich solle gehen und mit 
den Männern sprechen. Als ich noch 
ein gutes Stück vom Eingang ent-
fernt war, konnte ich sie laut an das 
Tor schlagen hören. Anfangs war ich 
von Zweifeln und Angst überwältigt 
und wusste nicht, ob ich das Tor öff-
nen oder wie Schwester N. durch 
das kleine Fenster antworten sollte. 
Aber plötzlich hörte ich eine Stimme 
in meiner Seele sagen: „Geh und 
öffne das Tor und rede mit ihnen so 
sanft, wie du mit mir sprichst“. Ich 
öffnete das Tor und näherte mich 
dem Bedrohlichsten von ihnen und 
fing an, mit ihnen so sanft und ruhig 
zu sprechen, dass sie nicht wussten, 
was sie mit sich selbst machen soll-
ten. Und auch sie begannen sanft zu 
sprechen und sagten: „Nun, es ist 
schade, dass das Kloster uns keine 
Arbeit geben kann“. Und sie gingen 
friedlich weg. – Ich fühlte deutlich, 

dass Jesus, den ich vor einer Stunde 
in der heiligen Kommunion empfan-
gen hatte, in ihren Herzen durch 
mich gearbeitet hatte.“

Auch das Treffen zwischen den bei-
den auf dem Parkplatz in Vermont 
war für einen Moment – ja, göttlich. 
Vergeblich vielleicht auf lange Sicht, 
weil der Drogensüchtige mit dem 
Spritzen von Heroin fortfuhr, aber 
im Augenblick der Begegnung 
strahlte etwas auf wie eine Offenba-
rung des Ewigen. Liebe ist nie rech-
nerisch, strategisch. Und nicht naiv, 
sie verschwendet. Sie ist nur – und 
sie ist „geduldig, weil sie ruhig mit 
dem Bösen Nachsicht hat, das ei-
nem selbst zugefügt wird, ... wohl-
wollend, weil sie großzügig Böses 
mit Gutem zurückzahlt“, wie Gregor 
der Große in seinen „Betrachtungen 
über Hiob“ sagt.
In welcher Art und Weise man diese 
Liebe am besten lebt, das kann tat-
sächlich diskutiert werden.  

Hans Fredrik Dahl

Der am 16. Oktober 1939 in Oslo ge-
borene Autor ist Historiker und eme-
ritierter Professor an der Universität 
Oslo. Zuvor war er Kulturredakteur 
von „Dagbladet“. Als Historiker 
forschte er über bestimmte Fragen 
der Mediengeschichte, Ideologien 
des 20. Jahrhunderts und den Zwei-
ten Weltkrieg. Er erhielt hohe Aus-
zeichnungen und ist Mitglied der 
Norwegischen Akademie der Wissen-
schaften.
Die meisten Norweger kennen den 
produktiven Schreiber von inzwi-
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schen 24 Büchern über moderne 
europäische und skandinavische 
Geschichte, über Massenmedien 
und Kulturhistorie. Im Fernsehen 
und in den Zeitungen ist er oft zu 
sehen, meistens als Teilnehmer in 
Debatten, die mit dem 2. Weltkrieg 
zu tun haben. Dahl, der jahrelang 
Marxist war, wurde 2006 nach einer 
schweren Krankheit wie sein Bruder 
Filip katholisch. 
2005 schrieb er ein Buch über sei-
nen Bruder Dom Filip, den bislang 
einzigen norwegischen Kartäuser: 
«Kalt til stillhet - Min bror Dom Fi-

lip» (Zur Stille berufen – Mein Bru-

der Dom Filip)

Die Herausgabe des Buches wurde 
vom St. Ansgarius-Werk in Köln fi-
nanziell unterstützt; es wurde im 
Jahrbuch 2006, S. 86/87 von Sr. Hil-
degard Koch OP besprochen.

I. Die Familie des Biologen William 
Savage lebt Mitte des 19. Jahrhun-
derts im englischen Hertfordshire. 
In dem Ort Maryville betreibt vor 
allem seine Frau Thilda eine Sa-
menhandlung, um ihrem Mann Wil-
liam seine biologischen Bienenfor-
schungen zu ermöglichen. Sie 
schenkt ihm aber auch eine „Un-
menge von Töchtern”, die finanziel-
le Probleme bringen. Der Geldman-
gel und fehlende Anerkennung ma-
chen William bettlägerig krank. 
Sohn Edmund verweigert dem Vater 
den erwarteten Respekt, zumal Wil-
liams Professor aus Studententagen 
nicht zu ihm steht. Nur die älteste 
Tochter Charlotte hört dem Vater 
zu, wenn er von seiner neuen Idee 
eines modernen Bienenstocks 
spricht, sie beachtet seine For-
schungen. Das heitert ihn auf. Pro-
fessor Rahm, über den neuen Bie-
nenstock informiert, holt William 
auf den Boden der Forschungstatsa-
chen und zitiert einen Amerikaner, 
der schon einen ähnlichen Bienen-
stock erfunden hat. Die Korrespon-
denz mit diesem Erfinder verläuft 
zwar enttäuschend, bringt William 
aber auf die Idee einer wiederum 
innovativen Konstruktion. Bei der 
glanzvoll organisierten Präsentation 
des neuen Bienenstocks taucht wie-
der Professor Rahm auf, lobt Wil-
liams Arbeit, relativiert die Erfin-
dung aber neuerlich auf eine so 
verletzende Weise, dass William 
von tiefer Resignation ergriffen 
wird. Seine Frau Thilda verzweifelt. 
Lediglich Tochter Charlotte steht zu 
ihm und pflegt den kranken Vater. 

Für Sie  
gelesen

Maja Lunde:  
Die Geschichte der Bienen, 
geb., 528 Seiten, btb-Verlag 
2017, 20 Euro.

Der Roman der aus Oslo stammen-
den Autorin (geb. 1975) beschreibt 
das Leben von drei Familien, für 
welche die Bienen und ihre Ge-
schichte zu unterschiedlichen Zei-
ten eine entscheidend wichtige Rol-
le spielen.
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Auf lange Sicht finden seine For-
schungen einige Anerkennung. Sein 
Buch über die Bienen steht selbst in 
chinesischen Universitätsbibliothe-
ken des 21. Jahrhunderts.

II. Imker George betreibt einen Hof 
in Autumn Hill, Ohio/USA. Er ver-
sucht, ihn zu einem immer größeren 
Bienenhof für Honigproduktion und 
Bestäubung auszubauen. Sohn Tom 
soll den Betrieb einmal überneh-
men, zeigt aber mehr Interesse für 
Studium und Praxis des Journalis-
mus. George sucht den Jungen zu 
gewinnen, nimmt ihn mit auf eine 
Reise nach Maine, um dort bei ei-
nem befreundeten Blaubeerfarmer 
Bestäubungen vorzunehmen. Sie 
übernachten im Zelt. Die Nacht ver-
läuft katastrophal. Ein Bär bedroht 
die Zeltenden und versetzt den jun-
gen Tom in einen Angstschock. Va-
ter George schickt seinen Sohn zu 
seiner Mutter Emma nach Hause zu-
rück und muss die Bienen für die 
Blaubeerblüten des Farmers in 
Maine allein versorgen. Sohn Tom 
verlässt den elterlichen Hof. Weitere 
Versuche, das Bestäubungsgeschäft 
auszuweiten, verlaufen unglücklich. 
Mit einem unerklärlichen plötzli-
chen Verschwinden der Bienen tritt 
die größtmögliche Katastrophe ein. 
Frau Emma und alle Farmnachbarn 
sind ratlos. Besonders hart trifft es 
den Nachbarn Gareth, der seinen 
Imkerbetrieb fort von der Honigpro-
duktion voll auf Bestäubungsreisen 
quer durch die jahreszeitlich wech-
selnden Blütenlandschaften der USA 
umgestellt hatte. Der drohende Un-

tergang von Georges Bienenhof be-
wegt Sohn Tom zur Aufgabe seiner 
journalistischen Ambitionen und zur 
Rückkehr zur väterlichen Farm. Mit 
einem Rest verbliebener Bienenstö-
cke – z.T. mit Wildbienen aus dem 
Wald – können Vater und Sohn den 
Hof und die Familienexistenz neu 
aufbauen.

III. Tao lebt mit ihrem Mann Kuan 
und Sohn Wei-Wen in Shirong im 
242. Bezirk der Provinz Sichuan 
(China). Die Erzählung greift mit 
dem Jahr 2098 in die Zukunft. Die 
ist bestimmt vom völligen Ausster-
ben der Bienen. Taos und Kuans 
Kollektiv bestäubt Tag für Tag die 
Blüten von Fruchtbaumkulturen per 
Hand. Die harten Arbeitsstunden 
finden lediglich durch kurze Essens-
pausen eine Unterbrechung. Nur 
abends haben Tao und Kuan ein 
wenig Zeit füreinander. Besonders 
Tao müht sich zudem in der knap-
pen Zeit um den Schulerfolg Wei-
Wens, damit der es später in seinem 
Leben leichter hat als seine Eltern 
jetzt. Sonntags folgen sie nicht den 
Vergnügungsangeboten der Kollek-
tivführung, sondern wandern auf 
einen schönen Aussichtshügel, pick-
nicken, genießen ihr Zusammen-
sein, Wei-Wen spielt für sich in der 
Nähe. Die Eltern schlafen ein. Tao 
wird plötzlich wach, erschrickt, Wei-
Wen ist verschwunden. Kuan und 
Tao rufen, suchen stundenlang in 
allen Richtungen – vergebens. Sie 
alarmieren die Polizei. Deren Suche 
bleibt trotz aller technischen Mittel 
ebenfalls vergeblich. Fliegen beläs-
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tigen die Suchenden. Die einbre-
chende Nacht hindert den Fortgang 
der Suche. Kuan schläft erschöpft 
ein. Tao bemerkt um ein Lagerfeuer 
einen abgeschirmten Bezirk mit Po-
lizisten, die ein weißes Großzelt 
bewachen. Tao bekommt keinen 
Zutritt. Eine Ärztin informiert Mut-
ter Tao über eine möglicherweise 
gefährliche Infektion Wei-Wens, der 
in eine Spezialklinik nach Peking 
verlegt wird. Voller Schuldgefühle 
reist Tao mit ihrem letzten Geld 
und Zustimmung Kuans in die 
Hauptstadt, um ihren Sohn zu su-
chen. Auf ihrem Reiseweg durch-
fährt ihr Zug verödete Landschaf-
ten. Eine Fliege hatte alle Blüten 
zerstört. Die Ernten blieben aus. 
Tao findet in Peking verfallende 
Wohnviertel vor. Die Bewohner 
sind zwangsevakuiert worden. Nur 
Illegale verstecken sich in herunter-
gekommenen Häusern. Ein legal 
zurückgelassener Gastwirt gewährt 
Tao notdürftig Unterkunft und Ver-
pflegung. Andere Gäste fehlen. Der 
Sohn des Gastwirts verschlingt 
hungrig den Rest von Taos Reis. 
Nach vielen Irrfahrten findet Tao 
die Klinik mit Wei-Wen. Ihr Besuch 
des Sohnes wird zunächst aufge-
schoben. Die Wartezeit überbrückt 
Sie in der Universitätsbibliothek mit 
der Lektüre von Bienenbüchern. 
Schließlich wird sie zu ihrem Kind 
geführt. Es liegt auf einer Bahre – 
leblos. Ein tiefer Einstich von einer 
tödlichen Fliege im Kopf, die Eis-
splitter an seinem Körper machen 
ihr klar: Ihr Junge wurde tödlich 
infiziert, isoliert und wissenschaft-

lich untersucht, um eventuelle epi-
demische Schäden vom Kollektiv 
abwenden zu können.
Während der Wartezeit fand Tao in 
Williams altem Bienenbuch aus dem 
19. Jahrhundert viele eigene Beob-
achtungen zum Bienenleben bestä-
tigt. Die Staatspräsidentin hatte Taos 
Verhalten beobachten lassen, ihre 
nachhaltige Mutterliebe erkannt und 
wollte sie zur Propagandarednerin 
für kollektive Durchhalteparolen er-
nennen. Tao widersetzte sich dem 
staatlichen Auftrag. Sie hatte aus 
Williams Buch verstanden, dass Mo-
nokulturen für das Bienensterben 
und seine verheerenden Folgen ur-
sächlich waren. Waldbienen starben 
nicht aus. Darüber wollte sie spre-
chen. Die Staatspräsidentin war sel-
ber Mutter, strafte Tao nicht wegen 
ihrer Unbotmäßigkeit. Tao hielt ih-
ren Vortrag über den Wald, den Er-
halt von Artenvielfalt und erreichte 
so mittelfristig das Ende der Mono-
kulturen in China. Mischwald er-
oberte öde Landschaftsflächen. 
In Peking kehrte Tao in ihre Über-
nachtungsgaststätte zurück, gab 
dem Wirtsjungen ihre Reisportion, 
die der hungrig verzehrte, dem Va-
ter ihr letztes Geld für die Bahnfahrt 
nach Sichuan. Dort beziehen der 
Gastwirt und sein Sohn Wei-Wens 
Zimmer, dort können sie ein neues 
Leben beginnen. Kuan empfängt 
hocherfreut Tao, schließt sie in sei-
ne Arme und sagt ihr: „Du bist nicht 
schuld am Tod Wei-Wens”.

In Maja Lundes Buch kann der Leser 
viel über Bienen lernen. Zudem ist 
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der Roman sehr unterhaltsam und 
abwechslungsreich geschrieben. 
Dieses literarische Erstlingswerk 
Lundes wurde mit dem norwegi-
schen Buchhändlerpreis ausge-
zeichnet und stand lange auch in 
anderen Ländern auf der Bestseller-
liste. Die erfolgreiche Drehbuchau-
torin hält ihre Leser in Spannung 
mittels eines ständigen Wechsels 
von Orten, Zeiten und Szenen bei 
der Erzählung der drei Familienge-
schichten im Bezug zu den Bienen. 
William als gescheiterter Wissen-
schaftler steht für eine britische Fa-
milie des 19. Jahrhunderts. Tao für 
eine chinesische Familie Ende des 
21. Jahrhunderts, George für eine 
Imkerfamilie der USA unserer Tage. 
Der Vorname der Autorin erinnert 
an W. Bonsels Bienenklassiker „Bie-
ne Maja” von 1912. Maja Lunde ver-
meidet aber dessen bienenbiologi-
sche Fehler. Bei der norwegischen 
Autorin werden Bienen wichtig für 
den Familienerfolg, die Sicherung 
der Existenz, für Freude und Leiden 
der Menschen. Schließlich signali-
siert das Sterben der Bienen über 
die Familien hinaus eine globale 
Umweltkatastrophe. Maja Lunde fes-
selt den Leser durch den Span-
nungsaufbau stets wechselnder Sze-
nen, der erst später seine Auflösung 
findet. 

Die „Geschichte der Bienen” zeigt, 
wie kleine, meist unbeachtete Ein-
griffe in die Natur langfristig zusam-
menhängende katastrophale Folgen 
haben können. Der Vorgriff auf die 
Zukunft am Beispiel des Bienenster-

bens mit dessen Wirkungen auf ei-
nen unvergleichlichen Niedergang 
von Lebensraum, Landwirtschaft 
und Städten als Konsequenzen von 
kollektiver Monokultur, einer tödli-
chen Schadfliege und das Scheitern 
wissenschaftlicher Einsichten an der 
Ignoranz kollektiv bestehender Vor-
stellungen, machen das Buch zu ei-
nem ökologischen Warnsignal. Ein 
erhobener Zeigefinger im Umfeld 
einer drohenden ökologischen Ka-
tastrophe? Schon. 
Der Leser erfährt viel über das Le-
ben der Bienen, zuletzt durch Ein-
sichten, die aus Beobachtungen 
Taos und ihrer Lektüre von William 
Savages Buch resultieren. Er kann 
aber auch der Beschreibung eines 
Ameisenhaufens oder anderer schö-
ner Naturphänomene folgen. Doch 
all das wären wohl keine zureichen-
den Begründungen für einen Best-
seller. Es sind die stillen, aber auch 
oft sehr lebhaft geschriebenen Dia-
loge aus dem Familienleben, die 
den Leser fesseln, weil sie aus jeder-
manns täglichem Erfahrungsschatz 
als Ehefrau, Mann, Vater, Sohn, 
Nachbar oder Kollege stammen 
könnten. Das Buch zeigt, was die 
Welt im Innersten zusammenhält: 
Verantwortung füreinander, kluge 
— gegen zerstörerische Kräfte 
durchhaltende Mutterliebe, Verzei-
hung, die immer wieder Neuanfän-
ge zulässt. Hoffnung ist das letzte 
Wort auf Seite 508 des Romans. Op-
timismus kann das Foto der lachen-
den Autorin auf dem Waschzettel 
wecken.

Armin Ader
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Prälatur
Trondheim

Die Prälatur Trondheim wurde am 
28.3.1979 errichtet. Zuvor bestand 
das Apostolische Vikariat von Mittel-
norwegen, das 1953 errichtet worden 
war und die 1935 errichtete Aposto-
lische Präfektur abgelöst hatte.

Und wann bieten Sie  
mal eine Reise an?
Diese Frage wurde mir mehrfach 
gestellt, nachdem Bezieher unseres 
Jahrbuches, die auch in der Adres-
sendatei des Bonifatiuswerkes ver-
zeichnet sind, die abgedruckte Ein-
ladung erhalten hatten. 
Meine Antwort auf diese Frage lautet: 
Daran kann ich leider nicht denken.

Die Prälatur Trondheim umfasst 
eine Fläche von 56.458 km², auf 
welcher 715.059 Menschen leben; 
von ihnen waren nach Angaben im 
Annuario Pontificio 2017 katholisch 
gemeldet 13.643. In der Prälatur 
sind 10 Diözesan- und 3 Ordens-
priester sowie 24 Ordensfrauen tä-
tig.
Seit 2009 wird die Prälatur von Bi-
schof Eidsvig aus Oslo geleitet.

Die Anschriften lauten:
Den katolske Kirke i Midt-Norge
Sverres gate 1, N-7012 Trondheim  
Tel.: 00 47/73 52 77 05
E-Mail: mn@katolsk.no
Internet: www.katolsk.n

Nicht nur in den Monaten, in denen 
ich das Ansgar-Jahrbuch redigiere, 
sondern auch im Rest des Jahres 
(leider) nicht. Es ist für mich einfach 
nicht zu schaffen.

Für alle, die es vielleicht nicht wis-
sen: Das St. Ansgarius-Werk Köln 
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diese für mich 
völlig fremde und unerwartete 
Aufgabe zu übernehmen. Als mein 
Vorgänger sagte: „Das machen Sie 
doch mit dem kleinen Finger Ihrer 
linken Hand“, irrte er sich sehr.

Ob das St. Ansgarius-Werk Köln frü-
her oder später den Weg des älteren 
St. Ansgarwerkes München e.V. 
geht, das liegt, liebe Bezieher dieses 
Jahrbuches, nicht zuletzt an Ihnen! 
Wie die Politiker muss auch ich hier 
„die Wahl gewinnen“. Organisation 
und Durchführung von Reisen sind 
da nicht drin. Leider.

Günter Assenmacher

wird sozusagen „nebenbei“ betrie-
ben. So habe ich es 1986 von mei-
nem Vorgänger Prälat Dr. Daniels 
(1906-1996) übernommen, und 
so läuft es bislang. Ohne eigenes 
Büro, ohne eigene Mitarbeiter: 
Die Kasse wird von der Haupt-
abteilung Finanzen im Erzbi-
schöflichen Generalvikariat ge-
führt, das Büro nebenbei durch 
mein Büro im Offizialat gema-
nagt, für die Leitung des Wer-
kes gibt es das Kuratorium, 
dem außer mir Dr. Solzbacher 
als Leiter der Diözesanstelle 
Weltkirche/Weltmission und 
Prof. Dr. Riße als Kontakt-
mann zum Bonifatiuswerk 
angehören; die Redaktion 
des Jahrbuchs habe ich 1988 
geerbt. Gleichwohl: Es ist 
nicht mein persönliches, 
privates Hilfswerk.

Als der Vorgänger von Prälat Dr. Da-
niels, Pfarrer Dr. Peter Louis aus 
Leverkusen-Bürrig (1886-1956), das 
von ihm privat gegründete „Glau-
bens-Hilfswerk“ 1955 an das Erzbis-
tum abgab/abgeben musste, wurde 
die Sorge für diesen Teil der Welt-
kirche nicht einfach der zuständigen 
Abteilung im Generalvikariat einver-
leibt. Sie erfreute und erfreut sich 
bis heute einer gewissen Eigenstän-
digkeit. „Es ist gut, dass dieses An-
liegen in der Mitsorge unseres Erz-
bistums für die Weltkirche nicht 
einfach eines unter anderen ist!“ Mit 
diesem Satz überzeugte mich vor 
über 30 Jahren der unvergessene 
Prälat Herbert Michel (1934-2002), 
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Prälatur
Tromsø

Die Prälatur Tromsoe wurde am 
28.3.1979 errichtet als Nachfolgerin 
des Apostolischen Vikariates Nord-
Norwegen, das seit 1955 bestand 
und seinerseits der entsprechenden 
Apostolischen Präfektur nachfolgte. 
Seit 1892 gehörte das Gebiet zum 
Apostolischen Vikariat Norwegen, 
welches wiederum auf die gleichna-
mige Apostolische Präfektur folgte, 
die 1869 errichtet wurde. Von 1855 
bis 1869 gehörte das Gebiet zur 
Apostolischen Präfektur für den 
Nordpol mit Sitz in Alta, zuvor seit 
1853 zum Apostolischen Vikariat 
Schweden-Norwegen. 

Das Gebiet der Prälatur umfasst 
173.968 km² (mit Svalbard), auf de-
nen ca. 484.525 Menschen wohnen. 
Davon sind nach Angaben im An-
nuario Pontificio (2017) 6.239 ka-
tholisch. 2 Welt- und 9 Ordenspries-
ter betreuen die 7 Pfarreien; 24 Or-
densfrauen leben dort.
Die Prälatur wird von Msgr. Berislav 
Grgic geleitet, der aus Novo Selo, 
Bistum Banja Luka in Bosnien-Her-
zegovina stammt und am 28.3.2009 
in Tromsoe die Bischofsweihe emp-
fing. 

Die Anschriften lauten:
Tromsoe stift Nord-Norge
Katolske bispedoemme 
Storgata 94, 9008 Tromsoe, Norge
oder
Postboks 132, N-9252 Tromsoe 
Tel.: 00 47/77 68 42 77,  
Fax: 00 47/77 68 44 14
E-Mail: nn@katolsk.no
Internet: www.katolsk.no 
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Unsere moralische Verpflichtung

Personen wurden nicht persönlich 
kontaktiert und gefragt, ob sie tat-
sächlich Katholiken sind. 
Um den öffentlichen Zuschuss zu 
erhalten, muss man die „Personen-
nummer“ angeben. Man hat die ent-
sprechenden Nummern herausge-
funden und die Betroffenen so re-
gistriert.
Allerdings muss jedes einzelne Mit-
glied bei einer Erfassung mit der 
Personennummer einverstanden 
sein. Dies war auch der Standpunkt 
der Kirche. Viele Menschen wollten 
auf Grund von schlechten persönli-
chen Erfahrungen oder Angst keine 
Benutzung ihrer Personennummer 
im Zusammenhang mit einer Regis-
trierung für eine Glaubensgemein-
schaft. Bevor die entsprechende 
Verordnung 2005 in Kraft trat, pro-
testierte dagegen die Kirche. Bei der 
Gestaltung der Zuschussverordnung 
wurde, soweit es möglich war, 
Rücksicht auf die Einsprüche der 
Kirche und anderer Glaubensge-
meinschaften genommen. 

Innerhalb der Kirche war es be-
kannt, dass die meisten Personen, 
die auf diese Weise registriert wur-
den, nicht kontaktiert und auch 
nicht gefragt wurden, ob sie Katho-
liken und mit der Benutzung ihrer 
Personennummer einverstanden 
sind. Dieses Recht haben wir uns 
herausgenommen. So haben wir 
uns, meiner Meinung nach, ein eige-

Gerne folgen wir der Bitte von 
Msgr. Berislav Grgic, Bischof-Prä-
lat von Tromsoe, den Brief zu ver-
öffentlichen, den er am 15. Okto-
ber 2015 an den Heiligen Stuhl 
nach Rom gesandt hat, um sein 
Verhalten in der „Registerkrise“ 
(vgl. S. 112) zu erklären.

In den Jahren 2011 bis 2014 wurden 
Personen in unserem Mitgliederver-
zeichnis registriert, die aus Ländern 
kamen, in denen die Mehrzahl der 
Bevölkerung katholisch ist. Man hat 
ihre Namen im Telefonbuch oder in 
anderen Quellen gefunden. Diese 

Die öffentlichen Zuschüsse in den Jahren 2011 bis 2014
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nes Urteil angemaßt. Dies ist der 
Hintergrund, warum ich das, was 
vom Landeshauptmann (Fylkes-
mann) gefordert wurde, zurückbe-
zahlt habe. Für mich ist das Ent-
scheidende in dieser Sache das Mo-
ralische; das Moralische übertrifft 
die Argumente betreffend die Geset-
ze und deren Auslegung. Wir haben 
moralisch gefehlt, und deswegen 
erstatten wir dem Staat den Betrag 
zurück. In gleicher Weise werden 
wir es mit den Zuschüssen, die wir 
von den Gemeinden erhalten ha-
ben, tun.

Entlastende Umstände
Die meisten Personen, die in der 
dargestellten Weise registriert wur-
den, haben in diesem Jahr bestätigt, 
dass sie Katholiken sind. Die Frage 
ist, ob man für diese den Zuschuss 
erhalten sollte. Hier trenne ich wie-
der zwischen dem moralischen An-
spruch und dem, was das Gesetz 
vorschreibt; auch hier sehe ich auf 
das Moralische. Jedes Jahr haben 
wir Listen mit Namen von Personen 
eingereicht, von denen wir nicht 
wussten, ob sie Katholiken sind 
oder nicht. Nach meinem Verständ-
nis sollte für alle diese Personen 
kein Zuschuss gefordert werden. 
Wir hätten nicht damit rechnen dür-
fen, dass 85% von diesen eh Katho-
liken waren. Dies hätte man im 
Vorhinein überprüfen sollen. Dass 
wir dies nicht getan haben, ist ein 
Versäumnis unsererseits; meiner 
Meinung nach sollten wir bereit 
sein, dafür die Verantwortung zu 
tragen.

Selbst wenn es stimmt, dass der 
Staat die Glaubensgemeinschaften 
unterschiedlich behandelt hat, bleibt 
die Frage, ob unsere Handlungswei-
se berechtigt war. Die Volkskirchen 
sollen Einwanderer als Mitglieder 
anerkannt bekommen haben, ohne 
dass diese sich kirchlich einge-
schrieben haben. Wiederum erörte-
re ich nicht in die gesetzlichen Vor-
gaben, sondern sehe es so, dass uns 
die unterschiedliche Handhabung 
des Staates, moralisch gesehen, 
nicht das Recht gab, so zu handeln. 
Die Bevorzugung gilt nur für einige 
Glaubensgemeinschaften; wir wur-
den gewarnt und waren uns die 
ganze Zeit darüber im Klaren, dass 
wir uns, im besten Fall, an der Gren-
ze dessen bewegt haben, was das 
Gesetz akzeptiert. Leider wurde ein 
Beschluss des Norwegischen Katho-
lischen Bischofsrates, der diese Pra-
xis beenden sollte, von der Kurie in 
Oslo beiseite gelegt und die o.g. Art 
der Registrierung fortgesetzt.

Glaubensgemeinschaftsgesetz
Ein Katholik aus Polen ist auch in 
Norwegen Katholik. Wir sind nicht 
die einzige internationale Glau-
bensgemeinschaft in Norwegen. 
Die Konsequenz aus der generellen 
Regel, dass eine Mitgliedschaft im 
Ausland auch in Norwegen gilt, ist 
für die Registrierung allein keine 
verlässliche Grundlage. Hinzu 
kommt, dass man das Wort „Ein-
schreibung“ etc. unterschiedlich 
benutzt. Wenn der Staat eine Ein-
schreibung in Norwegen verlangt, 
ist damit nicht die Mitgliedschaft im 
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katholischen Sinn auf der Grundla-
ge der Taufe gemeint, sondern eine 
Registrierung, die persönlich und 
freiwillig sein soll. 

Wir wissen, dass die Entscheidung 
des Landeshauptmanns (Fylkes-
mann) im Einklang mit der Entschei-
dung des Ministeriums steht; deswe-
gen hat es auch keinen Zweck, ge-
gen die Entscheidung des Landes-
hauptmanns zu klagen, falls man 
nicht einen möglichen Rechtsstreit 
beabsichtigt. Dies möchte ich nicht, 
solange nicht die Rede von einer 
Verletzung fundamentaler Rechte 
ist. Wir möchten, so weit wie mög-
lich, ein gutes Verhältnis mit der 
Verwaltung anstreben; das ist im 
weiten Sinn ein Teil unseres Glau-
bens.

Die Rechte, um die verhandelt 
wird, stellen kein fundamentales 
Recht dar, sondern sind ein Entge-
genkommen des Staates gegen-
über den Glaubensgemeinschaf-
ten. Unabhängig vom Umfang sind 
die öffentlichen Zuschüsse eine 
Unterstützung, für die wir allen 
Grund haben, dankbar zu sein. In 
keinem unserer Nachbarländer 
(vielleicht mit Ausnahme von 
Schweden) haben andere Glau-
bensgemeinschaften als die „staat-
liche“ (ehemalige Staatskirche) 
gleichwertige Vorteile. Es besteht 
nun allerdings der Grund zur Be-
sorgnis, dass die Verordnung, so 
wie wir sie heute haben, zum 
Nachteil verändert wird. Es ist 
nicht wünschenswert, dass man im 

Nachhinein sagen könnte, die ka-
tholische Kirche habe eine solche 
Entwicklung mitverursacht. 

Unser Auftrag
Wir sollen Wahrheit, Liebe und Frie-
den vermitteln. Meine Befürchtun-
gen gehen dahin, dass wir durch 
das, was geschehen ist, als Kirche 
den Eindruck vermittelt haben, nicht 
im Einklang mit unserem Auftrag zu 
handeln. Sollen wir die Wahrheit 
vermitteln, so muss diese Forderung 
in erster Linie uns selbst gelten. Für 
den Fall, dass wir den öffentlichen 
Stellen vorwerfen, uns schlechtere 
Bedingungen als anderen Glaubens-
gemeinschaften zu gewähren, soll-
ten wir aus Liebe eher Nachsicht 
und Geduld üben. Es sollte nicht 
dazu führen, dass man uns vorwirft, 
dass wir zu sehr mit Geld beschäf-
tigt sind. 

Innerhalb der katholischen Kirche 
in Norwegen ist durch eine unter-
schiedliche Auffassung in dieser An-
gelegenheit ein erheblicher Unfrie-
de entstanden. All dies ist ein Zu-
stand, der schwerer wiegt als das 
Geld, und es sollte für uns selbst ein 
Zeichen sein, dass wir uns bessern 
müssen, wo wir gefehlt haben. 

Msgr. Berislav Grgic
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Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibt …
Drei besondere Momente im  
Leben der nördlichsten Pfarrei der Welt

Herbergssuche  
zu Weihnachten
Die weltbekannten Schiffe der Hur-
tigruten fahren schon viele Jahr-
zehnte zwischen Bergen im Süden 
und Kirkenes im Nordosten an der 
norwegischen Küste entlang. Für 
die vielen besonders abgelegenen 
Ortschaften weit nördlich des Polar-
kreises sind sie nach wie vor ein 
wichtiges Transportmittel.
Mit den Schiffen kommen auch un-
zählige Touristen aus vielen Län-
dern der Welt, besonders aber aus 
Deutschland. Täglich legen zwei 
Schiffe in den Ortschaften an, eins 
kommt von Süd, eins von Nord.
Die katholische Kirche in Hammerfest 

liegt nur einen Steinwurf vom Hafen 
entfernt, und so kommen täglich Be-
sucher in die Kirche, um ihren zwei-
stündigen Aufenthalt gut zu nützen. 
Für die meisten ist es eine Freude, 
so hoch im Norden eine katholische 
Kirche vorzufinden, die, weit ent-
fernt von zuhause, noch ein Gefühl 
des Bekannten und Vertrauten ver-
mittelt. So steht es jedenfalls oft ge-
nug in den Eintragungen im Gäste-
buch, das hier zu jeder Kirche, ob 
katholisch oder evangelisch, gehört.
Im Herbst 2017 erhielten wir eine 
bemerkenswerte Anfrage von einem 
der Schiffe. Die MS Nordlys wollte 
am Heiligabend in Hammerfest vor 
Anker gehen, und man wolle des-
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halb den Reisenden die Möglichkeit 
geben, an der Christmette teilzuneh-
men. Es war das erste Mal, dass eine 
solche Anfrage bei uns einging. Die 
Freude war groß, und wir hießen 
das Schiff bei uns willkommen. Der 
Heiligabend war gleichzeitig der 
vierte Adventssonntag, und da das 
Schiff nur während der mittäglichen 
Sonntagsmesse im Hafen lag, mu-
tierte die letzte Messe im Advent in 
Teilen zu einer vorweggenomme-
nen Christmette. D.h., wir sangen in 
verschiedenen Sprachen das Lied 
„Stillte Nacht, heilige Nacht“, und 
der Kapitän, der es sich nicht neh-
men ließ, die über 130 Gäste per-
sönlich auf dem Weg vom Schiff zur 
Kirche zu begleiten, „enthüllte“ 
höchstpersönlich am Ende der Mes-
se das bis dahin noch mit einem 
kostbaren Tuch verhüllte Jesuskind 
in der Krippe. Da er selbst fern sei-

ner eigenen Familie und seinen Kin-
dern Weihnachten verbringen muss-
te, war er wie die Allermeisten sehr 
von der weihnachtlichen Atmosphä-
re in der Kirche berührt.
„Es ist nicht gut, dass der Mensch 
allein bleibt …“, das gilt für die Rei-
senden, das gilt auch für uns, so ab-
gelegen im Hohen Norden. Der Be-
such war für alle, die Hammerfester 
und unsere Gäste, ein ganz beson-
deres Weihnachtserlebnis, eine 
„Herbergssuche“ mitten in der win-
terlichen Polarnacht.

Pilgern zum Zentrum  
der katholischen Kirche,  
nach Rom
Mitten im Jahr 2018, im Monat der 
Apostelfürsten Peter und Paul, reis-
ten 15 Gläubige aus Hammerfest 
nach Rom. Es war das erste Mal in 
der fast 150-jährigen Geschichte der 
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Pfarrei, dass eine Wallfahrt zu den 
Apostelgräbern organisiert wurde. 
Anlass dafür war der gleichzeitig 
stattfindende „Ad Limina“-Besuch 
der nordischen Bischöfe bei Papst 
Franziskus. neun Tage war die 
Gruppe unterwegs, einquartiert im 
Gästehaus der St. Elisabethschwes-
tern, im Schatten der Basilika St. Ma-
ria Maggiore. Es gab viele Höhe-
punkte der Reise, etwa die Gene-
ralaudienz am Mittwoch, die hl. 
Messe am Grab des hl. Petrus mit 
allen Bischöfen des Nordens oder 
der Besuch der Vatikangärten und 
der Gärten des Apostolischen Palas-
tes in Castelgandolfo.
Doch am wichtigsten war uns unse-
re Gemeinschaft als Pilger, das Für-
einander-Dasein und die gelebte 
Einheit, untereinander und mit un-
serer katholischen Kirche. Die meis-
ten der Gruppe waren nie zuvor in 
Rom gewesen, zwei waren evange-
lisch, eine Person noch ungetauft, 
deshalb waren die Eindrücke auch 
besonders stark. Wenn man in der 
Diaspora lebt und außerhalb der ei-
genen Pfarrkirche nichts erleben 
kann, was auf die Universalität der 
Kirche hindeutet würde, ist die Wir-
kung kaum zu beschreiben, wenn 
man plötzlich mit Gläubigen aus der 
ganzen Welt am Petersplatz steht, 
oder an den Gräbern der Apostel-
fürsten und Märtyrer beten kann.
Auch hier erlebten wir, „… dass es 
nicht gut ist, wenn der Mensch al-
lein bleibt“. Er braucht die Gegen-
wart und die lebendige Einheit mit 
der Kirche in Rom, um die Schön-
heit und Kraft des Glaubens zu er-

fahren, verbunden mit einer starken 
und schützenden Gemeinschaft.
Pilgern gehört zum Glaubensleben, 
das war schon immer so. Wir kehr-
ten erfüllt von der Reise zurück und 
planen schon die nächsten Ziele. 
Wir leben zwar weitestgehend iso-
liert, da die nächste Pfarrei rund 500 
Kilometer entfernt von uns ist, wir 
wollen aber nicht isoliert sein, und 
so nützen wir die Möglichkeiten des 
Reisens, die sich uns heute bieten.

„1958 – 2018“  
60 Jahre St. Michaelkirche 
in Hammerfest
Ein Stein aus den Katakomben von 
St. Peter in Rom ist in der Mauer 
neben dem Eingang zu unserer 
Pfarrkirche zu sehen. Geschenkt 
wurde er uns vor 60 Jahren vom Ku-
rienkardinal Celso B. L. Costantini. 
Er diente damals als Grundstein des 
Kirchenneubaus. Seitdem drückt der 
Stein sichtbar unsere Gemeinschaft 
mit der Kirche Roms aus. Dieses 
Jahr nun, Anfang August, feierten 
wir das 60-jährige Bestehen unserer 
Pfarrkirche.
Gegen Ende des Zweiten Weltkrie-
ges war alles in Schutt und Asche 
gelegt worden, doch 13 Jahre nach 
Kriegsende erstand, wie durch ein 
Wunder, eine neue aus Stein gebau-
te Kirche. Der Neubau sollte auch 
eine Aktion zur Wiedergutmachung 
für die vielen Untaten sein, die die 
deutschen Armeen hier verübt ha-
ben. Viele Freiwillige kamen damals 
aus Deutschland, um beim Bau tat-
kräftig mitzuhelfen.
Gemeinsam mit unserem Bischof 
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Berislav Grgic aus Tromsø, vier be-
freundeten Priestern, die ihren Ur-
laub in Hammerfest verbrachten, 
verschiedenen Schwestern der St. 
Elisabethkongregation und vielen 
Gläubigen feierten wir ein unver-
gessliches Fest.
60 Jahre, das scheint nicht unbedingt 
ein Anlass für eine Jubiläumsfeier zu 
sein, doch hier im Norden gilt eine 
andere Zeitrechnung. Die katholi-
sche Kirche in Norwegen ist noch 
sehr jung. Durch die Reformation 
und ihre Folgen wurde alles ausge-
löscht, was an sie erinnerte und ohne 
die finanzielle Unterstützung ver-
schiedener kirchlicher Einrichtungen 
in Deutschland, wie des St. Ansgar-
werkes, gäbe es wohl vielerorts kei-
ne katholischen Gemeinden mehr.
60 Jahre Pfarrkirche in Hammerfest, 

das ist also etwas Besonderes für 
uns. Das heißt für uns auch, Gott 
und vielen guten Menschen für den 
Segen und die Hilfen zu danken, die 
wir in den vergangenen Jahrzehnten 
empfangen haben, verbunden mit 
der Bitte, dass wir das uns anver-
traute Gut bewahren, mehren und 
an die Nachkommenden weiterge-
ben können.
Die Kirche hier vor Ort hat trotz 
vielfältigen Wandels nichts von sei-
ner Wichtigkeit verloren, im Gegen-
teil. Die gesellschaftliche Isolation, 
in der viele Menschen heute leben 
müssen, ist uns Auftrag und An-
sporn zugleich, den Menschen Ge-
meinschaft zu ermöglichen, denn 
„… es ist nicht gut, dass der Mensch 
allein bleibt!“

Pfarrer Antonius Sohler
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Bistum
Helsinki

Das Bistum Helsinki wurde am 
22.2.1955 errichtet als Nachfolgerin 
des Apostolischen Vikariates Finn-
land, dieses bestand seit 1920. Auf 
einer Fläche von 338.145 km² woh-
nen ca. 5,503 Millionen Menschen. 
Derzeit sind davon 14.447 katho-
lisch (0,26%). Außer dem Bischof 
leben und arbeiten dort 31 Priester 
(19 Weltpriester, davon 1 derzeit in 
USA, 12 Ordenspriester). 1 Diakon. 
Dazu 11 Seminaristen im Diözesa-
nen Missionsseminar Redemptoris 
Mater, Espoo. 29 Ordensfrauen le-
ben in den 8 Pfarreien des Bistums. 
Zum Bischof von Helsinki wurde 
am 16.6.2009 der aus Lahti/Finnland 
stammende P. Teemu Sippo SCJ er-
nannt. Seine Bischofsweihe empfing 
er in Turku am 5.9.2009. 

Die Anschriften lauten: 
Katolinen kirkko Suomessa
Rehbinderintie 21, FI-00150 Helsinki 
Tel.:  +358-9-6877 460
Fax:  +358-9-639 820
E-Mail: hiippakunta@katolinen.fi
Internet: www.katolinen.fi
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Aus dem Leben des Bistums

Tuomas Nyyssölä  
zum Diakon geweiht 
Am Samstag, 27. Januar 2018, weih-
te Bischof Sippo den Seminaristen 
Tuomas Nyyssölä in der Kathedral-
kirche St. Henrik zum Diakon. Tuo-
mas hatte schon länger im Pfarrhaus 
mitgearbeitet, nachdem er seine Stu-
dien abgeschlossen hatte. Als Dia-
kon bleibt er bis auf weiteres in St. 
Henrik.

Leider zum vorläufig  
letzten Mal: Stella Maris
In Stella Maris kamen im Januar 
2017 auf noch unbestimmte Zeit 
zwei Schwestern des Ordens von 
den Herzen Jesu und Mariens an, 
um die Möglichkeiten zu prüfen, ob 
das Begegnungszentrum des Bis-
tums eine geeignete Basis für ihr 
Apostolat ist. In Kürze sollen noch 

zwei weitere Schwestern nachfol-
gen: Sr. Francisca Onyemaechi Dike 
und Sr. Rita Maria Precious Nnoli 
kommen aus Afrika. Zugleich wird 
isä Tri Nguyen Leiter von Stella Ma-
ris und P. Gianni Sgreva CP ablösen.

Bereits am Jahresende 2016 gab es 
dort zwei Besinnungstage: einer war 
veranstaltet vom Neokatechumena-
len Weg (etwa 30 Teilnehmer), der 
andere wie jedes Jahr von den Ursu-
linen, mit etwa 15 Teilnehmern. Im 
Mai 2017, vor der eigentlichen Peri-
ode der Kinder- und Jugendlager, 
gab es mehrere Veranstaltungen: die 
Couples for Christ–Gruppe aus Hel-
sinki gestaltete ein gemeinsames Fa-
milienwochenende, Stella Maris bot 
allen Jugendlichen des Bistums ein 
Wochenende vom 19. bis 21. Mai, 
sozusagen als Vorlauf für das zum 
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zweiten Mal stattfindende Jugend-
festival vom 12. bis 16. Juli, inner-
halb dessen zwei Mariengedenktage 
fielen: der 100. Jahrestag der dritten 
Marienerscheinung in Fatima, und 
das Karmelfest am 16.7. Die Beteili-
gung war recht international, so 
dass das Programm teils auf Fin-
nisch, teils auf Englisch realisiert 
wurde. 
Ein Wermutstropfen: Während des 
Frühjahrs hatte sich bewahrheitet, 
dass die Sommerkapelle und die 
drei wichtigsten Gebäude von Stella 
Maris von Mikroben befallen sind; 
außerdem Probleme mit Asbest, der 
Lüftung und den Dächern. Die Fol-
ge für das „Gelbe Haus“: Benut-
zungsverbot. Es braucht noch weite-
re Untersuchungen, um das wirkli-
che Ausmaß des schlechten Zu-
stands zu ermitteln. Aber es ist be-
reits klar geworden, dass Stella Ma-
ris nicht so wie bisher genutzt wer-
den kann. Die Sommerlager müssen 
leider an anderem Ort stattfinden. 

Die Frage „Verkauf“ war schon frü-
her ventiliert worden. Es gab kaum 
Interessenten. Auf jeden Fall endete 
der laufende Betrieb am 1.11.2017. 
2018 müssen die Kapelle und dann 
zunächst das Haupthaus und das 
Gelbe Haus abgerissen werden. 
Eine bloße Renovierung wäre sinn-
los. Für einen Neubau gibt es kein 
Geld; er wäre auch unangemessen 
teuer: ca. 5 Millionen Euro. Der jähr-
liche Verlust im laufenden Betrieb 
von Stella Maris liegt weit über 
50.000 Euro. 
Am 17. November 2017 erschien ein 
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von vielen Katholiken unterzeichne-
ter Offener Brief, in dem Klage über 
mangelnde Information und ande-
res geführt wurde. Dem antwortete 
der Bischof am 18.11.2017 in einem 
Brief, in dem er die vorstehend skiz-
zierten Tatsachen ausführlich dar-
stellte (im Internet unter http://kato-
linen.fi/?p=11169).

Das Bistum in Zahlen
Hier die Aktualisierung der Statistik 
des Bistums für das Jahr 2017 (für 
2016 vgl. St. Ansgar 2017, S. 158): 
Anfang 2017 lebten in Finnland 
14.447 Katholiken, Ende 2017 waren 
es 14.949. Die Größe der Pfarreien 
reicht von knapp 4.400 (St. Henrik, 
Helsinki) bis knapp 440 (St. Olav, Jy-
väskylä). Dieser effektive Zuwachs 
von 502 (2016: 505) Personen be-
deutet eine Steigung von etwa 3,5% 
(2016: 3,6%). Unter ihnen sind 7.717 
(Ende 2016: 7.900) Gläubige mit ei-
ner anderen Muttersprache als die 
beiden Landessprachen Finnisch und 
Schwedisch, also etwa 51,6% (Ende 
2016: 54,7%). Der effektive Zuwachs 
ergibt sich aus einem realen Zu-
wachs von 919 (1096) und einer rea-
len Abnahme von 417 (1077) Perso-
nen: Beim realen Zuwachs gibt es (in 
Klammern: 2016): 273 (235) Taufen 
und 47 (33) Konversionen. Der weit-
aus größere Teil kommt also durch 
„administrative Verschiebungen“ wie 
Zuzüge aus dem Ausland u.a. Die 
reale Abnahme besteht aus 47 (60) 
Verstorbenen und 60 (36) Austritten, 
wiederum der weitaus größere Teil 
also „administrative Verschiebungen“ 
wie Umzüge ins Ausland u.a. 
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Sakramente: 2018 gab es 217 (190) 
Erstkommunionen, 217 (232) Fir-
mungen, 43 (50) Eheschließungen, 
von denen bei 12 (17) beide Partner 
katholisch waren. 

Der Kontext ist im Wesentlichen 
derselbe wie in den Vorjahren. Im 
Jahrbuch St. Ansgar 2017 sind auf S. 
157-159 einige Angaben, welche die 
vorstehend erwähnten Zahlen ver-
stehen helfen. Ganz grob kann man 
sagen, dass der Anteil der finnischen 
Katholiken langsam, aber ständig 
sinkt, die kirchlichen Eheschließun-
gen gering an der Zahl sind und 
nicht mit der steigenden Katholiken-
zahl mitgehen. Auch die Anzahl der 
Taufen und Firmungen stagniert.

Zum Haushalt des Bistums
2017 war ein Jahr der Wende in der 
Wirtschaftsführung des Bistums. 
Deshalb verzichten wir dieses Jahr 
ganz auf die üblichen Zahlen, die 
sich im übrigen nicht wesentlich ge-
ändert haben und im Jahrbuch St. 
Ansgar 2017, S. 155-157 enthalten 
sind. Bis auf eine Ausnahme, die da-
rin besteht, dass der Unterhalt der 
Priester in diesem Jahr eine drasti-
sche Veränderung erfahren hat: der 
Staat verpflichtete das Bistum dazu, 
die Priester wie übliche Gehalts-
empfänger zu behandeln, wirt-
schaftlich und rechtlich.

Dazu kam es durch eine Überprü-
fung des Amtes für Arbeitnehmer-
schutz, wodurch sichergestellt wer-
den soll, dass die physischen und 
sozialen Arbeitsbedingungen der 

jeweiligen Arbeitnehmer den ge-
setzlichen Normen entsprechen. Im 
Herbst 2016 erhielt der Bischof ei-
nen Brief, in dem Ortstermine um 
die Jahreswende 2016/17 in den 
zwei Pfarreien in Helsinki, im Bi-
schofshaus, im Informationszentrum 
und Katechetischen Zentrum ange-
kündigt wurden. Dabei wurde ge-
zielt auf die Priester hingewiesen. Es 
ist nicht klar, woher dieses plötzli-
che Interesse der Behörden an ka-
tholischen Priestern kommt.

Zum Verständnis des Ganzen muss 
man wissen: Die Priester in Finn-
land kamen bis auf an einer Hand 
abzählbare Ausnahmen aus dem 
Ausland, sie waren und sind alle 
Ordenspriester. Ihren Lebensunter-
halt erhielten sie von ihrem jeweili-
gen Orden, also seit 1907 von den 
Herz-Jesu-Priestern (Dehonianer) 
bzw. seit 1949 von den Dominika-
nern, sie bezogen also kein Gehalt. 
Das Bistum war nicht in der Lage, 
den Orden diese Kosten zu erstat-
ten (Gestellungsgeld), und dies 
wurde (natürlich) auch nicht ver-
langt. So ist es verständlich, dass im 
Jahr 1964 gelegentlich staatlicher 
Forderungen nach Steuerzahlungen 
eine Klage angestrengt wurde, die 
bis zum Obersten Verwaltungsge-
richt ging. Sie wurde dahingehend 
entschieden, dass die Priester sich 
ganz dem Dienst der katholischen 
Kirche verpflichtet hätten und ihr 
Einkommen jedenfalls unter der 
steuerpflichtigen Grenze liegt. Im 
Jahr 1997 bestätigte das Finanzamt 
für den Bezirk Kouvola, dass katho-
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lische Priester keine “Lohnarbeit” 
verichteten, sondern “kutsumustyö” 
– Arbeit aus Berufung, und dass 
ihre wirtschaftliche Situation derje-
nigen von Eltern vergleichbar sei, 
die weiterhin auf dem Hof leben, 
den sie einem ihrer Kinder vererbt 
haben – auch unter der Grenze von 
steuerpflichtigem Einkommen. Also: 
Kein Gehalt, sondern Unterhalt. 
Dazu hat dankenswerterweise seit 
den 70er Jahren das Diasporakom-
missariat der Deutschen Bischöfe 
durch gezielte Unterstützung mit 
Beiträgen der deutschen Diözesan-
priester beigetragen, in Finnland 
wie in allen anderen nordischen 
Ländern.

Bei einem der Ortstermine fiel dann 
eine Bemerkung, dass diese Über-
prüfungen derzeit bei allen Religi-
onsgemeinschaften durchgeführt 
würden. Bei uns wurden die Büros 
inspiziert und einige Priester nach 
ihrer Arbeit befragt. Die Behörde 
entschied dann selbstherrlich und 
ohne viel Federlesens, dass die 
Priester wie normale Arbeitnehmer, 
wie etwa ein Mechaniker, Verkäufer 
oder Busfahrer zu behandeln seien. 
Dies alles bedeutet keine Abwer-
tung von Berufen wie Mechaniker, 
Verkäufer oder Busfahrer, sondern 
dass automatisch Kategorien wie 
“Rentenalter”, “Beauftragter für psy-
chische Arbeitshygiene”, “Arbeits-
zeitprotokoll” und andere in Kraft 
treten. Bei alledem war keine Rede 
von einer rechtlichen Parallelstel-
lung zu orthodoxen Priestern oder 
lutherischen Geistlichen. Nur die Re-

gelungen zur Arbeitszeit sind etwas 
“weicher”, da in Anbetracht der spe-
zifischen Verpflichtungen der Pries-
ter die gesetzliche Regelung über 
Arbeitszeit nicht angewendet wurde.

Auch wenn die Priester ungerech-
terweise in ein adminstratives Pro-
krustesbett eingezwängt worden 
sind, darf ein Vorteil nicht uner-
wähnt bleiben, dass sie jetzt eine 
gesicherte, wenn auch bescheidene 
staatliche Altersversorgung haben, 
die bislang ganz auf der Ordensge-
meinschaft lastete, welcher der be-
treffende Priester angehörte. Hin-
sichtlich der Gesundheitsfürsorge 
hat sich nicht viel geändert; sie ist 
etwas besser als die gesetzliche Min-
destversorgung, welche bisher alle 
Priester bei ihrer Ankunft in Finn-
land erhalten hatten.

Das ganze System wurde auf staatli-
che Anordnung zum 1. September 
2017 umgestellt. Die Finanzierung 
dieser Neuregelung verursacht dem 
Bistum einiges an zusätzlicher Ver-
waltungsarbeit und jährliche Mehr-
kosten von etwa 400.000 Euro. 

Damit kommen wir zum zweiten 
wichtigen Punkt. Um diesen Betrag 
aufzubringen, hat das Bistum mit 
Unterstützung aus Deutschland eine 
Anlauflösung für etwa fünf Jahre er-
arbeitet. In dieser Zeit muss die Di-
özese es schaffen, den Hauptteil 
dieser Summe von den Katholiken 
in Finnland zu erhalten, die sich da-
mit am Unterhalt der “eigenen” 
Priester mehr beteiligen sollen, als 



148

Bistum Helsinki

es bislang nötig war. Das ist in der 
Tat keine unbillige Forderung, aber 
es gilt, hier eine Schwelle zu über-
winden, oder, besser gesagt, einen 
Sinneswandel herbeizuführen.

In Zahlen drückt sich das “vor” und 
“nach” dieses Sinneswandels so aus: 
Bisher gibt gemäß der in der Bis-
tumszeitung FIDES veröffentlichten 
Statistik im Durchschnitt jeder Ka-
tholik des Bistums, also nicht nur 
jeder Erwerbstätige, etwa 25 Euro 
pro Jahr. Das ist leider außerordent-
lich, um nicht zu sagen: beschämend 
wenig. Es kann nur daher kommen, 
dass den Katholiken die Verantwor-
tung für die „eigene“ Kirche schon 
lange nicht genügend nahegebracht 
wurde. Natürlich gibt es auch andere 
Faktoren wie den, dass Einwanderer 
wirtschaftlich meistens sehr knapp 
leben. Nichtsdestoweniger: Wenn im 
Durchschnitt jeder nur das Doppelte 
gäbe, wäre das Problem im Wesent-
lichen gelöst. Zum Vergleich: ein or-
thodoxer oder evangelischer Christ 
in Finnland bezahlt im Durchschnitt 
400 Euro im Jahr. FIDES hat einen 
Brief des Bischofs veröffentlicht, in 
dem er die Situation erläutert und 
feststellt, dass der bisher freiwillige 
Kirchenbeitrag von ca. 1,5% des ver-
steuerbaren Einkommens nunmehr 
verpflichtend ist.

Es wäre kurzsichtig, nur die admi-
nistrative Seite des Problems zu se-
hen und die Herausforderung als 
bestanden zu betrachten, wenn die 
Kasse wieder stimmt. Es geht ja 
nicht um das Aufrechterhalten einer 

kirchlichen Struktur (Bischof, Pfar-
reien, usw.) um ihrer selbst willen. 
Vielmehr sollen kirchliche Struktu-
ren nach Meinung des Chronisten 
dazu verhelfen, dass “die Kraft des 
Evangeliums im alltäglichen Famili-
en- und Gesellschaftsleben auf-
leuchte” (Lumen gentium, 35,1). Da-
mit ist implizit auch die missionari-
sche Aufgabe aller Christen ange-
sprochen. Die Motivation dazu 
kommt weniger aus einem Pflicht-
bewusstsein, sondern vielmehr von 
der Freude und dem inneren Frie-
den, die nur ein lebendiger Glaube 
geben kann. Das ist, ebenso nach 
Meinung des Chronisten, die immer-
währende pastorale Seite der Her-
ausforderung. So gesehen ist die an 
sich unangenehme, um nicht zu sa-
gen, an Ungerechtigkeit grenzende 
und aus Unverständnis staatlicher 
Stellen entstandene wirtschaftliche 
Situation ein äußerer Ansporn für 
alle im Bistum Helsinki, sich auf das 
Eigentliche zu besinnen.

Rudolf Larenz

Pfarrei Hl. Kreuz in  
Tampere 60 Jahre
Auch kleinere Feste darf man feiern. 
Deshalb kam Bischof Sippo nach 
Tampere und feierte dort am 22. 
Oktober das Hochamt. So konnte er 
auch beim Abschied von Sr. Monica 
Toenjes CPPS und Sr. Teresa Jezl 
CPPS dabeisein.

Seelsorge für Afrikaner
Mit der Priesterweihe von isä Jean-
Claude Kabeza und isä Leonard 
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Wobilla (vgl. Jahrbuch St. Ansgar 
2017, S. 134-136) haben sich ganz 
neue Möglichkeiten eröffnet, den 
Katholiken aus Afrika das Hei-
mischwerden in Finnland zu er-
leichtern. 
Ab Juni 2017 ist isä Leonard für die-
se pastorale Arbeit verantwortlich. 
Zusätzlich bringt er als Kamerunese 
außer englischen auch gute franzö-

sische Sprachkenntnisse mit, die ihm 
die Arbeit nicht selten erleichtern. 
Bisher gibt es jeden Sonntag um 
12.45 Uhr in St. Marien die Messe 
für alle Afrikaner (auf Englisch). Ein 
bislang ungelöstes Problem ist, dass 
isä Leonard noch keinen festen Platz 
für Unterricht, Tauf- und Ehevorbe-
reitungsgespräche hat. Bei den bis-
her etwa 300 Katholiken aus Afrika, 
die ziemlich regelmäßig zur Messe 
kommen, ist das ein spürbares Hin-
dernis. Aber besser wenig Raum 
und viele Katholiken als umgekehrt!

Einmal im Monat heilige 
Messe in Espoo
Die zweitgrößte Stadt Finnlands 
heißt Espoo, sie liegt ganz nahe bei 
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Helsinki – die beiden Städte gehen 
praktisch ineinander über. Dort 
wohnen inzwischen über 1.700 Ka-
tholiken, aber die Besiedlungsdich-
te ist ziemlich gering, wie man am 
Vergleich der Einwohnerzahlen und 
Flächen sieht: in Helsinki wohnen 
642.000 Personen auf 215 km2, und 
in Espoo 277.000 auf 312 km2. 
Auch wenn die Busverbindungen 
an sich gut sind, ist der Fahrplan 
sonntags weitmaschig, und in den 
meisten Fällen erfordert die Anfahrt 
nach St. Marien ein zweimaliges 
Umsteigen. So taten sich einige in 
Espoo ansässige Katholiken zusam-
men. Nach einigem Su-
chen fand sich eine Ka-
pelle der lutherischen 
Pfarrei des Ortsteils Olari 
mitten in einem Einkaufs-
zentrum. Olari ist verhält-
nismäßig zentral gelegen 
und von den meistens 
Ortsteilen aus mit öffentli-
chen Verkehrsmitteln gut 
erreichbar. Die lutheri-
sche Pfarrei nahm die Bit-
te um Benutzung sehr 
freundlich auf, die Katho-
liken kommen zahlreich. 
So wird bis auf weiteres 
einmal im Monat eine Eu-
charistiefeier in Olari sein. 

40. Priesterjubiläum  
von Bischof Sippo
Wie schon im vorigen Jahr erwähnt 
(Jahrbuch St. Ansgar 2017, S. 134), 
wurde Bischof Teemu Sippo SCJ am 
20.5.2017 siebzig Jahre alt; er feierte 
am 28.5. den 40. Jahrestag seiner 
Priesterweihe. Dank freundschaftli-
cher Beziehungen konnte er aus 
beiden Anlässen am Samstag, 27.5., 
ein Hochamt in der repräsentativen-
lutherischen Johanneskirche in Hel-
sinki feiern. Die Predigt hielt isä 
Wiesław Swiech SCJ (62), der von 
1983 bis 2015 in Finnland gearbeitet 
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hat, bis ihn sein Orden zum Provin-
zial der polnischen Provinz berief 
(Jahrbuch St. Ansgar 2016, S. 158). 
Unter den Konzelebranten waren 
zahlreiche Priester aus dem Aus-
land. Zugegen waren auch außer 
dem orthodoxen Erzbischof Leo 
(Kuopio) und dem Metropoliten Ar-
seni (Joensuu) sechs lutherische Bi-
schöfe und zahlreiche lutherische 
Pastoren.

Neuordnung des Priesterrats
Zur Erhöhung der Wirksamkeit und 
zur Verkürzung von manchmal all-
zu langen Diskussionen gehören 
ab jetzt zum Priesterrat des Bistums 
nicht mehr automatisch alle in 
Finnland arbeitenden Priester (der-

zeit 31), sondern nur die Mitglieder 
des Bischofsrates und fünf weitere 
gewählte Priester sowie ein even-
tuell vom Bischof berufener Pries-
ter. 
Wie bisher ist die Amtsperiode des 
Priesterrats fünf Jahre. Vorsitzender 
ist wie bisher der Bischof. Außer-
dem gehören dazu: isä Rafał Czer-
nia SCJ (Helsinki), isä Peter Gebara 
SCJ (Turku), isä Raimo Goyarrola 
(Generalvikar), isä Cristiano Ma-
gagna (Rektor Seminar Redempto-
ris Mater), isä Ryszard Mis SCJ (Hel-
sinki), isä Toan Tri Nguyen (Helsin-
ki), isä Marco Pasinao (Helsinki), 
isä Manuel Prado (Offizial), isä Ga-
briel Salmela OP (Helsinki) und isä 
Zenon Strykowski SCJ (Tampere).

Israel-Wallfahrt  
der Dompfarrei 
Am 17. Februar 2017 brachen etwa 
40 Pfarrangehörige der Dompfarrei 
zu einer Wallfahrt nach Israel auf. 
Ziel waren viele der heiligen Stät-
ten in Galiläa und Judäa, angefan-
gen mit Nazareth, Kanaa, Kap-
harnaum, Tabor und Magdala. 
Stützpunkt war das Begegnungs- 
und Studienzentrum Domus Galile-
ae des Neokatekumenalen Weges 
in der Nähe von Kapharnaum. Zum 
zweiten Teil der Wallfahrt ging es 
den Jordan entlang nach Jerusalem 
und Bethlehem.

Katholikin unter  
den Terroropfern
Am Freitag, 18. August 2017, nach-
mittags, tötete in Turku ein 23-jähri-
ger Marokkaner mit dem Messer 
zwei Passanten und verwundete 
acht weitere, einige davon schwer. 
Dann wurde er festgenommen. Der 
Mann war im Vollbesitz seiner Geis-
teskräfte, er wollte den islamischen 
heiligen Krieg beginnen und dabei 
als islamischer Märtyrer sterben. Es 
war der erste Terroranschlag dieser 
Art in Finnland. Unter den Verwun-
deten war auch eine katholische 
Frau. In der Domkirche von Turku 
wurde eine Gebetsstunde gehalten, 
an der Vertreter verschiedener Reli-

Namen und Ernennungen
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gionen und Kulturen teilnahmen, 
unter anderem einige Katholiken 
mit isä Jean Claude.

Sozialenzyklika Centesimus 
annus auf Finnisch
Im Mai erschien im Buchhandel 
die finnische Ausgabe der Sozial-
enzyklika Centesimus annus von 
Papst Johannes Paul II. Der Name 
bedeutet wörtlich: „das hundertste 
Jahr”, er bezieht sich auf das Er-
scheinungsjahr 1991 und erinnert 
zugleich an die erste Sozialenzyk-
lika Rerum novarum von Papst Leo 
XIII. aus dem Jahr 1891. Mit Cen-
tesimus annus sind endlich alle 
päpstlichen Dokumente zur Sozi-
allehre der Kirche auf Finnisch 
veröffentlicht. Dazu gehört auch 
Caritas in veritate von Papst Bene-
dikt XVI. aus dem Jahr 2009, fin-
nisch 2013. Im September 2017 
erschien auch das Kompendium 
der Soziallehre der Kirche auf Fin-
nisch. Es wurde vom Päpstlichen 
Rat für Gerechtigkeit und Frieden 
(Justitia et Pax) auf Weisung Papst 
Johannes Paul II. 2004 herausge-
geben.

Viimeisiä keskusteluja
Der Interviewband “Letzte Gesprä-
che” von Papst Benedikt XVI., er-
schienen im September 2016, lag im 
April 2017 nach Übersetzung in Re-
kordzeit auf finnisch vor. Schon 
2014 hatte das Informationszentrum 
den Interviewband “Licht der Welt” 
(2010) veröffentlicht. 

Katholisch-finnischer Blog
isä Oskari Juurikkala, Emil Anton 
und Eetu Manninen haben im Janu-
ar 2017 einen Blog mit der Adresse 
hapatusta.net (Sauerteig) gegründet. 
Jeden Montag kommt ein neuer Bei-
trag: im letzten Jahr vorwiegend um 
das Thema Katholizismus und Re-
formation, danach allgemein zu 
etwa 50% Artikel zur Theologie und 
Kirchengeschichte, 50% zum geistli-
chen Leben, Inkulturation und Sons-
tiges. Im April 2017 gab es mehrere 
hundert regelmäßige Besucher pro 
Monat, ein Jahr später sind es ca. 
tausend pro Monat. An den Reakti-
onen merkt man, dass der Blog 
auch bei Theologen Anklang findet. 
isä Oskari wurde im April 2016 zum 
Priester geweiht (vgl. JB 2016, S. 136 
und JB 2017, S. 136), Emil Anton ist 
Sohn eines irakischen Einwanderers 
und einer finnischen Mutter, er ar-
beitet an seiner Promotion in Theo-
logie (über die Theologie der Religi-
on von Benedikt XVI.). Eetu Manni-
nen promoviert ebenfalls in Theolo-
gie (über den hl. Augustinus). Beide 
sind verheiratet. 

Religionspädagogin  
aus Deutschland  
zur Lehrerfortbildung
Petra Bungarten (56) stammt aus der 
Gegend von Dülken, sie steht im 
Dienst des Bistums Aachen als Dip-
lom-Religionspädagogin, zeitweise 
als Gemeindereferentin, und ist seit 
Herbst 2016 zunächst für zwei Jahre 
freigestellt zur Weiterbildung von 
Religionslehrern in Finnland. Sie hat 
einschlägige Erfahrungen sammeln 
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können bei der Ausbildung von Frei-
willigen, die bei der Einbürgerung 
von Deutschen aus dem europäi-
schen Osten mitarbeiteten. Je nach 
Herkunftsland gab es einen höheren 
Prozentsatz an Katholiken und ins-
besondere katholischen Kindern 

und Jugendlichen, für die ein ent-
sprechender Religionsunterricht ein-
gerichtet werden musste. Frau Bun-
garten wohnt in Helsinki und bereist 
regelmäßig einige der Städte, in de-
nen es eine katholische Pfarrei gibt, 
um dort Intensivkurse zu halten. 
Außer Frau Bungarten gibt es eine 
zweite Deutsche, Stephanie Jarvers 
aus Osnabrück, die im Rahmen des 
von Bonifatiuswerk initiierten “Prak-
tikums im Norden” nach Finnland 
gekommen ist. Sie arbeitet mit im 
Katechetischen Zentrum, bei der Ca-
ritas und in der Pfarrei St. Marien, 
alle in Helsinki.

Caritas Finnland zieht um 
zum Katechetischen Zentrum
Am 13. Februar 2017 segnete Bi-
schof Sippo die renovierten Räume 
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Ein kurzer Rückblick
Nachdem wir in den beiden letzten 
Jahren Kommentare zur Reformati-
on und ihrer Wirkungsgeschichte 
aus der Feder katholischer Autoren 
gebracht haben (Jahrbuch 2016, 
S. 146-153 und Jahrbuch 2017, 
S. 151-154), soll hier kurz festgehal-
ten werden, wie der lutherische Teil 
der Bevölkerung Finnlands dieses 
für seine Identität entscheidende Er-
eignis sieht. Offiziell stand das Jahr 
unter dem Motto “Armoa 2017”, auf 
deutsch “Gnade 2017”. Sichtbar und 
hörbar waren viele Stellungnahmen 
zur Reformation, Gottesdienste 
(konzentriert in der Zeit um den Re-
formationssonntag), aber auch eine 
beträchtliche Anzahl von Reden, 
Zeitungsartikeln, Büchern, Ausstel-
lungen und auch Konzerten. Es gab 
einen interdisziplinären Zusammen-
schluss von Akademikern, die The-
men zu den langfristigen Auswir-
kungen der Reformation auf Gesetz-
gebung, Gesellschaft und Erziehung 
an die universitäre Öffentlichkeit 
brachten.

Insgesamt kann man sich aber dem 
Eindruck schwer entziehen, dass bei 
aller Aktivität die Stimmung nicht 
von Optimismus geprägt war. Die 

Säkularisierung drückt, und die lu-
therische Auffassung vom Verhältnis 
zwischen Religion und Staat ist nicht 
dazu angetan, dass das Christentum 
seine Kraft als Schutz von Men-
schenwürde und Moral im öffentli-
chen Leben entfalten kann. Umfra-
gen ergaben, dass beträchtliche Tei-
le der Bevölkerung mit Worten wie 
‘Reformation’, ‘Luther’ und ‘Bibel’ 
wenig anzufangen wussten. Die 
herrschende Stimmung war Mattig-
keit. Für einen Außenstehenden hat-
te das Phänomen “Gedenkjahr 500 
Jahre Reformation” nicht besonders 
viel zu bieten.

Anders sieht es aus, wenn man die 
Tagesereignisse beiseitelässt und 
versucht, langfristige Strömungen 
auszumachen. In diesem Zusam-
menhang kann man zwei Themen 
nennen, von denen besonders eines 
als Besonderheit des finnischen Lu-
thertums angesehen werden kann. 
Das andere, auch anderswo zu be-
obachtende Thema ist die Wert-
schätzung der Liturgie, die sich in 
einer Ausweitung eines kargen 
Wortgottesdienstes, wie vor 100 Jah-
ren die Regel, zur eucharistischen 
Liturgie zeigt. Das geht soweit, dass 
jemand, der Land und Sprache nicht 

Kurzer Rückblick auf das 500. Gedenkjahr der Reformation

des Katechetischen Zentrums, in de-
nen nunmehr auch Caritas Finnland 
ihre Bleibe gefunden hat (vgl. auch 
JB 2017, S. 146). Der Grund für den 
Umzug war sowohl Mietkostener-

sparnis bei der Caritas als auch der 
Vorteil, dass bei kurzzeitige Arbeits-
spitzen im Katechetischen Zentrum 
schnell einmal jemand von der Cari-
tas einspringen kann.
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kennt und sonntags irgendwo in 
Finnland eine evangelische Kirche 
betritt, meinen kann, dass hier eine 
katholische Messe gefeiert wird. Das 
Äußere täuscht – die Unterschiede 
in der Glaubenslehre sind nach wie 
vor gewichtig. Aber die Tatsache ei-
ner Liturgie überhaupt, dazu mit ei-
nem spürbaren Wunsch der Annä-
herung an die katholische Praxis, ist 
unübersehbar.

Nun zum ersten Thema. Es ist, wie 
gesagt, eine Besonderheit des finni-
schen Luthertums, mehr noch als die 
Liturgie ein theologisches Thema 
und daher leider weiteren Kreisen 
praktisch unbekannt. Es handelt sich 
um ein sozusagen bodenständiges 
Thema der finnischen Lutherfor-
schung, das aus der Koexistenz von 
Lutheranern und Orthodoxen unter 
der politischen Herrschaft des ortho-
doxen Russland erwachsen ist. So 
nämlich konnten lutherische Theo-
logen in Finnland eine besondere 
Sensibilität entwickeln für den seit 
den ersten Jahrhunderten in der Ost-
kirche besonders betonten Gedan-
ken der “Vergöttlichung des Men-
schen durch Christus” als Weg der 
Errettung aus der Sünde. Dieser Ge-
danke ist weiterhin in der Theologie 
der orthodoxen Kirchen lebendig. 
Im deutschen katholisch-theologi-
schen Sprachgebrauch ist das kühne 
Wort “Vergöttlichung” vielleicht nicht 
so vorherrschend; dafür findet man 
aber Begriffe wie “Umgestaltung in 
Christus”. Auf jeden Fall ist die hier-
mit gemeinte christozentrische Pers-
pektive viel weitreichender als die 

leicht auf den Menschen als Zent-
rum umzubiegende Perspektive von 
Sünde, Gesetz, Gottes Zorn und Ge-
richt und dennoch Rechtfertigung.

Bahnbrechend in diesem Sinne war 
der Theologe Tuomo Mannermaa 
(1937-2015), der an der Universität 
Helsinki lehrte und versuchte, die-
sen Gedanken bei Luther wiederzu-
finden. Wie weit der Einfluss dieser 
theologischen Denkrichtung reicht, 
ist nicht leicht auszumachen. Jeden-
falls sind zwei seiner Schüler derzeit 
lutherische Bischöfe (Simo Peura, 
Lapua, und Jari Jolkkonen, Kuopio; 
es gibt sieben lutherische Bischöfe 
in Finnland.). Bezeichnend für die 
Positionierung des finnischen Luthe-
ranismus ist auch die Tatsache, dass 
sich im ökumenischen Dialog zwi-
schen der finnischen lutherischen 
Kirche und der Russisch Orthodo-
xen Kirche im Thema der Vergöttli-
chung des Christen durch die Gnade 
gemeinsame Vorstellungen abzeich-
nen, während es in den 25 Jahren 
des Dialogs zwischen der EKD und 
dem Patriarchat in Konstantinopel 
zum selben Thema keinerlei Annä-
herung gegeben hat. Vielleicht kann 
man mit Risto Saarinen, einem füh-
renden Theologen, als Hauptursa-
che dafür vermuten, dass und wie 
sehr der nach wie vor vorhandene 
Einfluss der Kant’schen Philosophie 
auf die Theologie in Deutschland es 
erschwert, von einer realen Umge-
staltung des Menschen durch Gottes 
Wirken zu sprechen. Etliche Buch-
veröffentlichungen aus jüngster Zeit 
zeigen hingegen, dass die amerika-
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nische lutherische Theologie begon-
nen hat, diese Gedanken aufzuneh-
men.

Im gleichen Sinne ist symptoma-
tisch, dass Simo Peura nach der 
Augsburger “Gemeinsamen Erklä-
rung zur Rechtfertigungslehre” vom 
31. Oktober 1999 beklagte, dass der 
Gedanke der Umgestaltung in Chris-
tus kaum Eingang in dieses Doku-
ment gefunden habe. In dieselbe 
Richtung geht es, sicher mehr anek-
dotisch, dass Jari Jolkkonen Anfang 
dieses Jahres auf einer ökumeni-
schen Tagung in Rom so über das 
Sakramentenverständnis Luthers re-
ferierte, dass einer der Teilnehmer, 
ein deutscher lutherischer Bischof, 
dem Vernehmen nach verstohlen 
(oder nicht so verstohlen, denn 
sonst könnte es hier nicht berichtet 
werden) fragte, ob Jolkkonen evan-
gelisch oder katholisch sei. Man 
kann vermuten, dass dahinter die 
gleiche Kernfrage liegt: Haben die 
Sakramente eine reale Wirkung im 
Menschen? 

Diese skizzenhaften Bemerkungen 
mögen helfen zu sehen, dass die 
evangelischen Christen in Finnland 
ihren eigenen Weg zur Einheit der 
Christen gehen.

Rudolf Larenz

Neues Ehegesetz in Kraft 
Nach Inkrafttreten des neuen Ehe-
gesetzes Anfang März 2017 veröf-
fentlichte die Bistumszeitung FIDES 
ein Interview mit Bischof Sippo, in 
dem er diese Änderung kommen-
tierte. Leider war ein Volksbegeh-
ren zur Aufrechterhaltung des bis-
herigen Gesetzes gescheitert (vgl. 
Jahrbuch St. Ansgar 2017, S. 147). 
Bischof Sippo bedauerte das neue 
Gesetz, das gleichgeschlechtliche 
Partnerschaften im Wesentlichen 
der Ehe gleichstellt, ausgenommen 
das Adoptionsrecht. Auch wenn es 
keine direkten Auswirkungen auf 
das Verhältnis von Kirche und Staat 
gebe, könnte es sein, dass die ka-
tholischen Priester auf die Möglich-
keit, den Staat bei Eheschließungen 
in der katholischen Kirche rechtlich 
zu vertreten, in Zukunft verzichten 
sollten, nämlich dann, wenn staatli-
cherseits gefordert wird, dass die 
Priester auch bei gleichgeschlecht-
lichen Verbindungen amtieren müs-
sen. Um solchen Entwicklungen 
von vornherein aus dem Weg zu 
gehen, hat sich die Kirche in Nor-
wegen aus dieser Art Zusammenar-
beit zurückgezogen, weil die Vor-
stellungen des Gesetzgebers so 
weit vom christlichen Eheverständ-
nis entfernt sind, dass die Kirche 
das Minimum für eine Zusammen-
arbeit nicht mehr als gegeben an-
sah. Angesichts der Überlegungen 
in lutherischen Gremien über even-
tuelle liturgische Formen der Seg-
nung gleichgeschlechtlicher Ver-
bindungen sprach Bischof Sippo 
von einem “zusätzlichen Hindernis” 
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auf dem Weg zur Einheit. Im selben 
Interview nahm der Bischof auch 
Stellung zur derzeit lebhafteren öf-
fentlichen Euthanasiediskussion 
und zur ökumenischen Feier des 
500. Jahrestages der Reformation.

Volksbegehren zur 
Euthanasie gesetzgebung
Am 7. November 2016 begann im 
Umfeld der öffentlichen Diskussion 
um eine mögliche Euthanasiegesetz-
gebung ein Volksbegehren mit dem 
Ziel, die Euthanasie gesetzlich zu 
verankern, sei es durch Entzug der 
Mindestversorgung eines Patienten 
mit Nahrung und Flüssigkeit oder 
durch aktive Tötung. Um dieses Ziel 
politisch leichter realisierbar zu ma-
chen, wurde zugleich gefordert, 
eine angemessene flächendeckende 
palliativmedizinische Versorgung 
gesetzlich festzuschreiben. Die 
Sammlung von Stimmen endete am 
31.12.2016 und erbrachte 63.078 
Unterschriften, also mehr als die 
50.000 erforderlichen, damit die In-
itiative an das Parlament weitergeht. 
Ein Vorbereitungsausschuss kam 
nach zahlreichen Anhörungen am 6. 
April 2018 zu dem Ergebnis, dem 
Parlament die Ablehnung der Initia-
tive vorzuschlagen und zugleich ei-
nen Untersuchungsausschuss zu 
gründen, der medizinische und ethi-
sche Fragen klären soll.

Im Frühherbst veröffentlichten der 
lutherische Bischof von Mikkeli, 
Seppo Häkkinen, der orthodoxe 
Metropolit von Oulu, Elia, und der 
katholische Bischof von Helsinki, 

Teemu Sippo SCJ, eine Stellungnah-
me, in der sie die Euthanasie als mo-
ralisch verwerflich ablehnten und 
dafür plädierten, die medizinische 
Versorgung am Ende des Lebens zu 
verbessern. Am 9. November 2017, 
passend zu einer öffentlichen Anhö-
rung im Vorbereitungsausschuss, 
veröffentlichten alle lutherischen Bi-
schöfe gemeinsam einen Aufruf, in 
dem sie Euthanasie für inakzeptabel 
erklärten und eine palliativmedizini-
sche Versorgung für alle forderten. 
Fälle aus den letzten Jahren in vie-
len Ländern, zuletzt des zweijähri-
gen Alfie Evans in England und des 
42-jährigen Vincent Lambert in 
Frankreich, zeigen die Brisanz die-
ser Frage. In Finnland gibt es derzeit 
kein Gesetz zur Euthanasie; die Ver-
weigerung von Nahrung und Flüs-
sigkeit (“Aushungern”) ist strafbar. 

Die Zuverlässigkeit der öffentlichen 
Meinung in moralischen Grundfra-
gen ist außerordentlich schwach, 
wie zuletzt noch das Volksbegehren 
“Ehe ist ein Bund zwischen Mann 
und Frau” (29.3.2015 – 29.9.2015) 
gezeigt hat, zu dem sich bei einer 
Bevölkerung von 5,5 Millionen und 
4,2 Millionen Wahlberechtigten gan-
ze 106.000 Befürworter fanden, 
weshalb dieses Begehren bereits 
vom Vorbereitungsausschuss abge-
lehnt wurde (vgl. JB 2017, S. 147).
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ÖKUMENE

Ökumene in Rom
Am Donnerstag, 25. Januar 2018, et-
was später als gewöhnlich wegen 
der Rückkehr von seiner Pastoralrei-
se in die Philippinen, empfing Papst 
Franziskus eine finnische ökumeni-
sche Delegation, bestehend aus 
dem katholischen Bischof Teemu 
Sippo SCJ und (nunmehr dem Bild 
folgend von links nach rechts) Msgr. 
Matthias Türk (Päpstlicher Rat für 
die Einheit der Christen), Tomi Kart-
tunen, Kimmo Kääriäinen (beide 
von der evangelisch-lutherischen 
Kirchenleitung), Frau Sirpa-Maija 
Vuorinen (Sekretärin des Finnischen 
Ökumenischen Rates), Frau Peura, 
Simo Peura (lutherischer Bischof 
von Lapua), Frau Luoma, Tapio Lu-
oma, (lutherischer Bischof von Es-
poo), Papst Franziskus, Kardinal 

Kurt Koch (Präsident des Päpstli-
chen Rates für die Einheit der Chris-
ten), Bischof Sippo SCJ, Arseni (or-
thodoxer Metropolit von Joensuu), 
Bischof Brian Farrell LC (Päpstlicher 
Rat für die Einheit der Christen), die 
Pastoren Hanni Suni und Jussi Ryt-
könen und isä Raimo Goyarrola 
(Generalvikar Bistum Helsinki). Es 
ist das 33. Jahr, dass eine derartige 
Delegation in zeitlicher Nähe zum 
Fest des heiligen Henrik am 19. Ja-
nuar eine Pilgerfahrt nach Rom 
macht. Die Initiative ging seinerzeit 
von der finnischen lutherischen Kir-
che aus, die auch bis heute die Last 
der Organisation trägt.
Wie in fast allen Vorjahren gab es 
eine Begegnung mit dem Präsiden-
ten des Päpstlichen Rates für die 
Einheit der Christen, Kardinal Kurt 
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Liebe Brüder und Schwestern,

Ich begrüße Sie herzlich zu dieser Begegnung während Ihrer Wallfahrt 
nach Rom, die Sie jedes Jahr zum Fest des hl. Henrik unternehmen. 
Danken möchte ich dem lutherischen Bischof von Espoo für seine 
freundlichen Grußworte. Jetzt, am Ende der Gebetswoche für die Einheit 
der Christen, denken wir mit Freude zurück an das gemeinsame Ge-
denken der Reformation, welches die Gemeinschaft von Lutheranern 
und Katholiken in unserem Herrn Jesus Christus und ihren ökumeni-
schen Partnern in aller Welt vertieft und bekräftigt hat. Dieses gemein-
same Gedenken ist eine fruchtbare Quelle für die ökumenische Arbeit, 
denn es markierte weniger ein Ziel, sondern vielmehr einen Ausgangs-
punkt für das Streben nach voller und sichtbarer Einheit der Christen. 
Es steht unter dem dreifachen Zeichen der Dankbarkeit, der Reue und 
der Hoffnung, alle drei unabdingbar für eine aufrichtige Reinigung 
unseres Gedächtnisses. Es ist kein Zufall, dass unsere Anstrengungen 
sich auf das Studium einer grundlegenden ökumenischen Fragestellung 
richten, nämlich die Frage nach dem Wesen der Kirche.

Ein wesentlicher Teil des gemeinsamen Gedenkens der Reformation war 
der ökumenische Aspekt unserer Gebete und Begegnungen. Sie waren 
nicht mehr geprägt von Disputen und Konflikten wie vor Zeiten. Der 
Geist, in dem unser Gedenken stattfand, war vielmehr davon geprägt, 
die Reformation als eine Aufforderung zu verstehen, gemeinsam dem 
Verlust an Glaubwürdigkeit entgegenzutreten und unser gemeinsames 
Bekenntnis des dreieinigen Gottes zu erneuern und zu bekräftigen. Das 
gerade zu Ende gegangene Jahr [2017] erinnerte uns an die Zeit der 
ungeteilten Christenheit. Deshalb gab es für Lutheraner und Katholiken 
nur einen Weg, um das Jahr 2017 zu begehen: in ökumenischer Ge-
meinsamkeit.

Heute nehme ich mit Freude und Dankbarkeit das Dokument entgegen, 
das kürzlich von der Lutherisch-katholischen Dialogkommission für 

Koch, und seinen Mitarbeitern. Da-
neben gab es auch einen Empfang 
beim finnischen Botschafter für Ita-
lien und im Finnischen Kulturinstitut 
Villa Lante auf dem Gianicolo. 

Wichtigstes Ereignis ist natürlich die 
Privataudienz beim Papst. Hier folgt 
die Übersetzung der auf Englisch 
gehaltenen Ansprache des Heiligen 
Vaters.
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Finnland erarbeitet wurde. Sein Titel ist: “Wachsende Gemeinsamkeit. 
Erklärung über Kirche, Eucharistie und Amt”. Dieser Titel gibt die ent-
scheidenden Themen wieder, denen sich der ökumenische Dialog nun-
mehr zuwenden kann und muss. Nach dem Konsens von Lutheranern 
und Katholiken über grundlegende Fragen der Lehre über die Rechtfer-
tigung gehören die ekklesiologischen Implikationen dieser gemeinsamen 
Erklärung notwendig zu den Themen ökumenischer Dialoge.

In einer Zeit zunehmender Säkularisierung der Gesellschaften besteht 
unser Dienst am Ökumenismus darin, Zeugnis der Gegenwart des le-
bendigen Gottes abzulegen. Die größte ökumenische Herausforderung, 
vor der wir stehen, besteht darin, die zentrale Wichtigkeit der Gottesfra-
ge zu betonen. Sie betrifft nicht irgendeinen Gott, sondern den Gott, der 
sich uns im Menschen Jesus von Nazareth geoffenbart hat. Da nun 
Lutheraner und Katholiken gemeinsam die Zentralität der Gottesfrage 
bekennen können, war das ökumenische Gedenken der Reformation 
möglich. Dies war keine pragmatische Geste, sondern ein tiefer Glaube 
an den gekreuzigten und auferstandenen Christus – ein Glaube, den 
wir nunmehr zusammen bezeugen können. Indem wir das getan ha-
ben, haben wir die große ökumenische Verantwortung angenommen, 
zu der uns das Gedenken an die Reformation letztes Jahr gerufen hat.

Ihre Wallfahrt fällt jedes Jahr mit der Gebetswoche für die Einheit der 
Christen zusammen. Dieses Jahr hat sie als Leitidee “Deine Rechte, Herr, 
ist herrlich an Stärke” (Ex 15,6). Sie erinnert uns daran, dass zahllose 
Menschen in vielen Teilen der Welt in bitterer Armut leben. Wir sind 
verpflichtet, ihnen zu Hilfe zu kommen, geeint durch unsere ökumeni-
sche Verantwortung. So lassen Sie uns ganz demütig unsern Herrn Jesus 
Christus bitten, dass wir Christen mit Seiner Gnade Instrumente Seines 
Friedens sind. Möge Er uns allezeit helfen, mitten in der Zwietracht, die 
es zwischen Menschen geben kann, zusammen als Zeugen und Diener 
Seiner heilenden und versöhnenden Liebe zu wirken und so Seinen 
Namen zu heiligen und zu verherrlichen. Lassen Sie uns beständig die 
Stütze der Gnade Gottes erflehen und die Erleuchtung des Heiligen Geis-
tes, der uns zur Fülle der Wahrheit führt.

Erneut heiße ich Sie herzlich willkommen. Für Sie und für alle Christen 
in Finnland erflehe ich von Herzen Gottes Segen.
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Katholisch-lutherischer 
Dialogbericht veröffentlicht
Am 30. Oktober 2017 wurde bei ei-
ner Sitzung im Pfarrsaal von St. Hen-
rik der vom Papst in seiner Anspra-
che erwähnte Bericht über die in 
den Jahren 2014 bis 2017 im Rah-
men des katholisch-lutherischen Di-
alogs in Finnland behandelten The-
men veröffentlicht: Wachsende Ein-
heit: Erklärung über Kirche, Eucha-
ristie und Amt. Federführend waren 
Bischof Sippo von katholischer Seite 
und Bischof Peura von lutherischer 
Seite.

Finnischer Ökumenischer 
Rat 100 Jahre
2017 feiert der Finnische Ökumeni-
sche Rat seinen 100. Geburtstag. 
Professor Arthur Hjelt gründete auf 
Anregung des schwedischen Erzbi-
schofs Nathan Söderblom den finni-
schen Zweig der World Alliance – Be-
wegung, aus der dann später der 
Finnische Ökumenische Rat wurde. 
Am 15. Oktober war ein ökumeni-
scher Gottesdienst in der lutheri-
schen Kathedrale. Die katholische 
Kirche ist seit 1968 Mitglied des 
Ökumenischen Rates, Bischof Sippo 
war für zwei Amtsperioden (je drei 
Jahre) sein Vorsitzender (2009-
2015).

Finnische Lutherische 
Kirche und Abendmahl
Mit Wirkung vom 6. September hat 
die Bischofskonferenz der Finni-
schen Lutherischen Kirche auch 
nichtlutherischen Christen in Einzel-
fällen die Teilnahme am lutheri-

schen Abendmahl eröffnet, “falls 
der oder die betreffende in der ei-
genen Kirche das Recht zum Eucha-
ristieempfang hat und die lutheri-
sche Auffassung von der Eucharis-
tie akzeptiert” (vgl. die Internetseite 
https://evl.fi). Auf der Internetseite 
wurden drei Gründe dafür ange-
führt: Multikulturelle Entwicklung, 
konfessionsverschiedene Ehen und 
Beitrag zu den Beziehungen zwi-
schen verschiedenen Kirchen. Dar-
aufhin veröffentlichte Bischof Sippo 
mit Datum vom 13. September in 
der Bistumszeitung FIDES (und im 
Internet) eine Erklärung, dass die 
lutherische Regelung keinen Ein-
fluss auf das Verhalten von Katholi-
ken haben könne, die als Gäste an 
einem lutherischen Gottesdienst 
teilnehmen. Die Begründung ist be-
kannt: Die katholische und die lu-
therische Auffassung von der Eu-
charistie sind nicht ohne weiteres 
kompatibel, ein Empfang des 
Abendmahls würde eine Einheit im 
Glauben vortäuschen, die in Wirk-
lichkeit nicht oder noch nicht be-
steht. Um es noch deutlicher zu 
machen, erwähnt Bischof Sippo 
auch den Fall, dass katholische 
Christen in einer orthodoxen Messe 
kommunizieren können, und um-
gekehrt orthodoxe Christen in einer 
katholischen Messe. Die Begrün-
dung ist ebenso bekannt: Beide 
Konfessionen haben die gleiche 
Lahre vom Priestertum und der Eu-
charistie. Zwar gibt es einige prak-
tische Richtlinien, die zu beachten 
sind, aber keine grundsätzlichen 
Hindernisse.
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Licht vom Himmel: Ökumenische Ikonenausstellung im 
orthodoxen Kirchenmuseum Riisa (Kuopio)

Maria mit dem Kind zu sehen, das 
Kind hat indische Gesichtszüge. Es 
gibt auch Ikonen des hl. Augusti-
nus, der Rückkehr des verlorenen 
Sohnes, der Stillung des Sturmes, 

des hl. Maxi-
milian Kol-
be, des hl. 
Christopho-
rus, der rus-
sischen Mär-
tyrin Maria 
von Paris 
(bürgerlicher 
N a m e : 
Skobtsova , 
1891-1945), 

die während der deutschen Beset-
zung von Paris Juden zur Flucht 
verhalf und auch anderen in ihrer 
Not beistand. Sie starb im Konzent-
rationslager Ravensbrück. Am 
16.1.2004 wurde sie vom ökumeni-
schen Patriarchen Bartholomäus 
heiliggesprochen, als einzige ortho-
doxe Heilige, die in einem westli-
chen Land gelebt hat.

Vom 21.1. bis 29.4.2017 waren im 
orthodoxen Kirchenmuseum Riisa 
ökumenische Ikonen der finnischen 
Ikonenmalerin Eeva Zitting ausge-
stellt. Die Ikonen stellen Menschen 
dar, welche 
in der katho-
lischen Kir-
che als Heili-
ge verehrt 
w e r d e n . 
Ähnlich ge-
langen Heili-
ge der ortho-
doxen Welt 
zur Darstel-
lung. Auch in 
der lutherischen Welt gibt es wegen 
ihres Glaubenszeugnisses beson-
ders geachtete Menschen. Die Aus-
stellung eröffnet das 60. Jahr des 
Bestehens des Museums, zugleich 
ein Ereignis zur Hundertjahrfeier 
der finnischen Unabhängigkeit. 
Auf einer der Ikonen ist Mutter Te-
resa von Kalkutta in ihrer Ordens-
tracht, in der typischen Haltung von 

Namen und Ernennungen

Seit 1996 ist Marko Mikael Pitkänie-

mi Organist an St. Henrik und Reli-
gionslehrer für schwedischsprachi-
ge Kinder, die sich auf 13 schwe-
dischsprachige Schulen in Helsinki 
und Espoo verteilen. Es ist keine 
besonders runde Jahreszahl, son-
dern nur der stille und ununterbro-

chene Dienst, den man erst merkt, 
wenn mal etwas fehlt. Marko Pitkä-
niemi wurde 1973 in Kotka geboren 
und hat Orgel und Klavier in Helsin-
ki und Hamburg studiert.
isä Matthew Azzopardi war bisher 
Kaplan in St. Josef, Kuopio, seit 
1.2.2017 ist er dort Pfarrer. Der erste 
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Pfarrer von St. Josef, isä Francisco 

Garcia, wirkt ab 1.2.2017 im 150 km 
entfernten Mikkeli als Kaplan. Die 
Pfarrei umfasst ganz Ostfinnland, 
ausgenommen den südlichen Küs-
tenstreifen, der zu Kouvola, den bei-
den Pfarreien in Helsinki und zu 
Turku gehört. In Mikkeli wächst 
derzeit eine Gemeinschaft des Neo-
katechumenalen Weges. In Joensuu 
wohnt und wirkt weiterhin isä Krys-

tian Kalinowski in der missio ad 
gentes des Neokatechumenalen We-
ges (vgl. JB 2017, S. 141).

Name verrät, ist seine Muttersprache 
Schwedisch, und deshalb gehört zu 
seinen pastoralen Aufgaben auch 
die Arbeit für die schwedischspra-
chigen Katholiken. Der zweite finni-
sche Priester, der Schwedisch be-
herrscht und in Finnland wohnt, ist 
Bischof Sippo.

Aus Myanmar (Burma) kam 2015, 
also vor drei Jahren, nach Jyväskylä 
isä Amando Dee Di (53) als Seelsor-
ger für die immer zahlreicher wer-
denden Flüchtlinge aus seiner Hei-
mat, denen vor allem in der Gegend 
zwischen Jyväskylä und Kajaani im 
Norden vom Staat eine Zuflucht zu-
gewiesen wurde (vgl. JB 2016, S. 
137). Bis jetzt sind etwa 1000 Perso-
nen nach Finnland gekommen, die 
Hälfte davon Katholiken. isä Aman-
do kommt aus einem Land, wo die 
Katholiken nur ca. 1% der Bevölke-
rung ausmachen, aber da diese groß 
ist, sind auch die Verhältnisse der 
Kirche größer, nämlich etwa 700.000 

isä Anders Hamberg ist mit Wirkung 
vom 1. April 2017 Pfarrer von 
St. Olav in Jyväskylä. Das Jahr davor 
war er bereits Pfarrverweser von 
St. Olav, nachdem isä Francisco 
García nach St. Josef, Kuopio, “ab-
gewandert” war (vgl. JB 2017, S. 
164). isä Anders ist der erste finni-
sche Pfarrer von St. Olav. Wie sein 
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fall von Stella Maris das Gästehaus 
erhöhten Zuspruch aus dem Bistum 
erfahren wird – zur Freude der 
Schwestern.

isä Stanisław Szymajda SCJ wurde 
Ende August 2017 mit 68 Jahren aus 
Gesundheitsgründen vorzeitig von 
seinem Amt als Pfarrer an St. Ursula 
in Kouvola entpflichtet und setzt sei-
nen priesterlichen Dienst als Subsi-
diar an St. Marien in Helsinki fort. isä 
Stan – nur so kennt man ihn – wurde 
1976 in Krakau zum Priester ge-
weiht, nachdem er 1968 das Noviziat 

Katholiken, 750 Priester, 26 Bischö-
fe, davon ein Kardinal. Die Priester 
müssen selbst für ihren Unterhalt 
aufkommen, das heißt, einer Er-
werbsarbeit nachgehen. Aber die 
zahlenmäßigen Unterschiede sind 
das Wenigste. Seine Landsleute und 
er selbst spüren den praktischen 
Materialismus und den Säkularisati-
onsdruck. Das erste Erfordernis ist 
Glaubenstreue. Amando Dee Di stu-
dierte Theologie im katholischen 
Seminar in der Hauptstadt Rangoon, 
wurde 1993 zum Priester geweiht 
und arbeitete dann bis 2015 in einer 
Pfarrei des Bistums Loikaw.

Sr. Bernabé ist die neue Oberin des 
Konvents der Birgittenschwestern in 
Turku. Sie stammt aus Mexiko und 
kam 1995 nach Finnland. Sie ist die 
Nachfolgerin von M. Elisabeth, die 
nach Tallinn wechselte, nachdem 
dort Sr. Ricarda aus Mexiko in ihre 
Heimat zurückgegangen ist. Die Bir-
gittenschwestern unterhalten wie an 
vielen anderen Orten auch in Turku 
ein Gästehaus mit Platz für 50 Per-
sonen. Man geht wohl nicht fehl in 
der Annahme, dass nach dem Weg-
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bei den Herz-Jesu-Priestern (Deho-
nianer) begonnen hatte. Anfang Sep-
tember 1981 kam er nach Finnland, 
zunächst als Kaplan an St. Marien in 
Helsinki, ab 1983 bis 1992 an St. Olav 
in Jyväskylä, zuerst als Kaplan, dann 
als Pfarrer, und von 1992 bis 1994 in 
St. Henrik in Helsinki, danach bis 
August 2017 an St. Ursula in Kouvo-
la, etwa 130 km östlich von Helsinki. 
Wir wünschen isä Stan gute Gesund-
heit und noch viele fruchtbare Jahre!

isä Jean Claude Kabeza ist seit dem 
15. September 2017 Pfarrer von 
St. Ursula, Kouvola. Er ist Nachfolger 
von isä Stanisław Szymajda SCJ. 1974 
in Ruanda geboren und am 16. Ok-
tober 2016 zum Priester geweiht, ar-
beitete er seitdem in St. Birgitta in 
Turku (vgl. JB 2017, S. 134-136). Am 
5. November war die feierliche Amts-
einführung durch Bischof Sippo.

Die Ernennung von Bischof Anders 

Arborelius OCD von Stockholm 
zum ersten Kardinal aus den nordi-
schen Ländern hat auch im benach-
barten Finnland ihr Echo gefunden. 
Die Bistumszeitung FIDES berichte-
te zweimal darüber und zitierte un-
ter anderem Bischof Arborelius 
(geb. 1949, Ewige Gelübde im Kar-
meliterorden 1977, Priesterweihe 
1979, Bischofsweihe 1998) mit die-
sen Worten: “Es ist natürlich hoch 
erfreulich, dass ausgerechnet unser 
Teil der Welt eine solche Beachtung 
durch den Papst findet, auch wenn 
ich selbst ein bisschen zittere! Wir 
freuen uns auch, dass Schweden 
und Skandinavien auf der katholi-
schen Weltkarte mehr ins Auge fällt, 
und dass auch die katholische Kir-
che im schwedischen Kontext mehr 
beachtet wird. Wir freuen uns 
schließlich auch, dass der Papst 
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Anastasia Mannerheim war das erste 
Kind des finnischen Nationalheroen 
Carl Gustav Emil Mannerheim (1867-
1951). Die Familie Mannerheim war 
vor Jahrhunderten aus Deutschland 
nach Schweden gekommen; vor 
etwa 200 Jahren, als Finnland noch 
zu Schweden gehörte, wanderte ein 
Zweig der Familie nach Mittelfinn-
land aus. Alle waren natürlich luthe-
risch, Carl Gustav wurde hoher Of-
fizier in der zaristischen Armee. Er 
heiratete eine Russin, Anastasia Ara-
pov, und das erste Kind, Anastasia, 
wurde 1893 in St. Petersburg gebo-
ren. In Kontakt mit dem katholi-
schen Glauben kam sie um die Jahr-
hundertwende dadurch, dass sie 
verschiedene von Ordensschwes-
tern geführte Schulen besuchte, zu-
erst in der Schweiz, dann in Belgien 
und schließlich in Frankreich, wo 
sie von der 1927 heiliggesproche-
nen Therese von Lisieux (1874-
1897) hörte. Wie sich dies auf Anas-
tasia ausgewirkt hat, wissen sie und 
Gott allein. Jedenfalls führten Reisen 
die fast Volljährige unter anderem 
nach Stockholm, wo sie 1912 in St. 

nach dem Gedenken der Reformati-
on und nach seinem Besuch in 
Schweden letztes Jahr unsere Arbeit 
für die Einheit der Christen wür-
digt.” 
Aus der Hand von Anders Arboreli-
us stammen Bücher über Spirituali-
tät und Übersetzungen der Werke 
einiger Heiligen des Karmeliteror-
dens, einige davon außer auf Schwe-
disch auch in deutscher, polnischer 
und niederländischer Sprache.

Die Hl. Kreuz-Pfarrei in Tampere 
verliert zwei langjährige Stützen: 
zwei Schwestern vom Kostbarsten 
Blut aus den USA, Sr. Monica Toen-

jes CPPS und Sr. Teresa Jezl CPPS 
kehren in ihre Heimat zurück. Bei-
de Schwestern kamen 1939 nach 
Finnland, ursprünglich mit der Ab-
sicht, die später so genannte „Eng-
lische Schule“ aufzubauen. Wegen 
Kriegsbeginn mussten sie sich mit 
ganz kleinen Anfängen begnügen, 
unter anderen mit einem Kinder-
garten und Privatunterricht. Erst 
1946 konnte die Englische Schule 
in Helsinki richtig starten. Mit den 
beiden waren viele Schwestern 
desselben Ordens als Lehrerinnen 
tätig. Als 1957 die Pfarrei in Tam-
pere gegründet wurde, gingen die 
beiden Schwestern dorthin, wo sie 
unter allen Mitschwestern diejeni-
gen waren, die den Standort nicht 
gewechselt haben. Nun ist die 
Pfarrei dieses Jahr 60 geworden! 
Möge Gott ihnen ihre langjährige 
Hingabe vergelten und ihnen noch 
eine Zeit in ihrer Heimat schen-
ken!
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Eugenia in die Kirche aufgenom-
men wurde. Durch den Ersten Welt-
krieg kam sie 1914 nach London, 
wo sie im Karmelitenkloster Golders 
Green Aufnahme fand und am 11. 

Februar 1917 ihre ersten Gelübde 
ablegte. Ihr Ordensname war There-
sia vom Kinde Jesus, genau wie 
Therese von Lisieux. Sie starb 1978 
in England.

In memoriam

Am 23. Januar 2017 starb Jaakko Ai-
rava, geb. 9.10.1942. Er war eine 
treue Stütze in vielen Bereichen, un-
ter anderem als langjähriger Finanz-
chef des Bistums (1990-2001), nach-
dem er bereits seit 1978 als Sachver-
ständiger und Mitglied des Wirt-
schaftsrats des Bistums tätig gewe-
sen war. Beruflich arbeitete er in der 
Investmentabteilung einer Bank. Er 
brachte professionelle Ordnung in 
die Finanzen des kleinen Bistums 
und war auch den verschiedenen 
Orden und zwei katholischen Verei-
nigungen bei der Finanzverwaltung 
behilflich. Alles in allem: Jaakko Ai-
rava war über Jahrzehnte die rechte 
Hand des Bischofs in allen Wirt-
schaftsangelegenheiten des Bistums. 
Von 1993 bis 2009 war er überdies 
Vorsitzender des Academicum Ca-
tholicum, das 1946 von isä Wilfried 
von Christierson gegründet worden 
war. Von 1985 bis 2002 war er auch 
Mitglied des Vorstands des Studium 
Catholicum. Auf Grund seiner Ver-
dienste um die finanzielle Stabilität 
des Bistums verlieh Papst Johannes 
Paul II ihm 1988 den großen Grego-
rius-Orden. Als der Papst 1989 im 
Zuge seiner Pastoralreise in die fünf 
Nordischen Länder nach Finnland 
kam, war Jaakko einer der helfen-
den Hände bei der Vorbereitung des 

Aufenthalts von Johannes Paul II in 
Helsinki vom 4. bis 6. Juni. Jaakkos 
Muttersprache war Schwedisch, 
aber er sprach ebensogut Finnisch. 
Ab 2004 machte sich leider seine 
Parkinson-Krankheit immer stärker 
bemerkbar und verlangsamte seine 
rastlose Aktivität zunehmend.

Jaakko hat seinen Vater nie kennen-
gelernt, denn dieser war im Krieg 
vor seiner Geburt gefallen. So lebte 
Jaakko als einziges Kind mit seiner 
Mutter, an der er bis zu ihrem Le-
bensende sehr hing. 1962 heiratete 
er seine langjährige Freundin Eeva 
und hatte mit ihr vier Kinder: Mika-
el, Manuel, Henri und Magdalena. 
Kurz vor Jaakkos Tod, nach 54 Ehe-
jahren, waren Jaakko und Eeva 
Großeltern von acht Enkeln. Jaakko 
war seinem Naturell nach ruhig und 
besonnen, nicht besonders redselig, 
jedoch immer offen und humorvoll. 
Er brachte Vertrauen entgegen und 
war ein guter Freund und Arbeits-
kollege. Die Henrikskirche war bei 
seinem Requiem voll: Seine Frau, 
die Kinder mit ihren Familien, Ver-
wandte, ehemalige Kollegen und 
Mitschüler, Vertreter von Vereinen, 
Freunde aus Pfarrei und Nachbar-
schaft. 

R.I.P.
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Bistum 
Reykjavik

Die Diözese Reykjavík wurde am 
18.10.1968 errichtet als Nachfolgerin 
der in der Reformation untergegan-
genen Bistümer Skálholt und Hólar. 
Seit 1854 gehörte die Insel zur Apo-
stolischen Präfektur der Arktis, seit 
1869 zur Apostolischen Präfektur 
Dänemark, die 1892 Apostolisches 
Vikariat wurde. Island wurde 1923 
eine eigenständige Apostolische 
Präfektur und 1929 ein eigenständi-
ges Apostolisches Vikariat.
Auf einer Fläche von 103.000 km² 
wohnen derzeit (Angaben des An-
nuario Pontificio 2017) 332.165 
Menschen, von denen 12.312 Katho-
liken sind, zu 80% Migranten; diese 
kommen hauptsächlich aus Polen, 
Litauen und von den Philippinen. 
Momentan stellen die Katholiken 
3,6% der Gesamtbevölkerung, das 
ist die höchste Quote in den skandi-

navischen Ländern. Für das Bistum 
verzeichnet das Annuario Pontificio 
9 Diözesan- und 6 Ordenspriester 
sowie 31 Ordensfrauen. 

Seit dem 31. Oktober 2015 ist David 
Bartimej Tencer OFMCap., der 1963 
in Nová Baňa/Slovakei geboren und 
1986 im Bistum Baňska Bystrica 
zum Priester geweiht wurde, Bi-
schof von Reykjavik.

Die Anschriften lauten:
The Catholic Church in Island 
Hávallagata 14, 101 Reykjavík,  
Island
oder
Pósthólf 490, IS-121 Reykjavík
Tel.: 00 354/552 53 88
Fax.: 00 354/562 38 78
E-Mail: catholica@catholica.is 
Internet: www.catholica.is
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Das Jubiläum: 50 Jahre Diözese Reykjavík

Im Jahr 2018 feiert die katholische 
Kirche in Island das 50-jährige Beste-
hen der Diözese Reykjavík, welche 
das ganze Land umfasst. Es sind di-
verse Veranstaltungen geplant, um 
an diesen wichtigen Meilenstein in 
der Geschichte unserer Gemeinschaft 
zu denken und den Glauben ihrer 
Mitglieder zu stärken. Hier folgen ei-
nige Daten, die für die zweigeteilte 
Geschichte der katholischen Kirche 
in Island besonders wichtig sind:

Christliche Siedler
Uralte Quellen weisen darauf hin, 
dass die ersten Menschen, die in Is-
land wohnten, christliche Eremiten 
aus Irland waren. Als sich Ende des 
9. Jahrhunderts norwegische und 
keltische Siedler in Island niederlie-
ßen, hatten diese ersten Bewohner 
die Insel schon wieder verlassen. 
Einige in der zweiten Welle der 
Siedler, vor allem diejenigen aus Ir-
land und von den schottischen In-
seln, waren Christen. 
Im 10. Jahrhundert kamen christli-
che Missionare aus dem Ausland, 
die nach und nach die Bevölkerung 
zum Glauben führten. Im Jahr 
999/1000 fasste das Parlament, das 
Althing, den Beschluss, mit der ge-
samten Bevölkerung den christli-
chen Glauben als die allgemein gel-
tende Staatsreligion anzunehmen.
Im Jahr 1056 wurde das Bistum 
Skálholt im Süden der Insel gegrün-
det, im Jahr 1106 das Bistum Hólar 
für den nördlichen Teil des Landes. 
Diese Grundorganisation der Kirche 

blieb dann unverändert bis zum 
Jahr 1550, als der letzte katholische 
Bischof, Jón Arason von Hólar, hin-
gerichtet wurde. Damit endete die 
550 jährige Epoche des katholischen 
Glaubens in Island für lange Zeit.

Die Rückkehr der katholischen 
Kirche im 19. Jahrhundert
Der erste katholische Missionar 
nach der Reformation kam im Jahr 
1857 nach Island. Es war der franzö-
sische Priester Bernard Bernard; im 
darauf folgenden Jahr kam sein 
Landsmann, Pater Jean-Baptiste 
Baudoin, hinzu. Damals gehörte Is-
land zu der sogenannten Præfectura 
Apostolica Poli Arctici, der Nordpol-
mission, die 1855 gegründet und 
1869 aufgelöst wurde. Die beiden 
Missionare arbeiteten hier die nächs-
ten Jahre, oft unter schwierigen Be-
dingungen. 
Die Mission in Island ruhte in den 
Jahren 1875–1895. Dann kamen 
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Im Jahr 1968 war es endlich soweit: 
Island wurde am 18. Oktober von 
Papst Paul VI. in den Rang einer 
selbständigen Diözese erhoben. 
Der erste Bischof der neugegründe-
ten Diözese war Dr. Hinrik Frehen 
SMM (*24.1.1917 +31.10.1986, 1968-
1986 Bischof von Reykjavik).  
Sein Vorgänger war als Apostoli-
scher Vikar von 1942 bis 1967 Jo-
hannes Gunnarsson SMM (*3.8.1897 
+17.6.1972).
Frehen folgten Alfred Jolson SJ 
(*16.6.1928 +21.3.1994, Bischof von 
Reykjavik 1987-1994), Johannes Gij-
sen (*7.10.1932 +24.6.2013, 1995 
Apostolischer Administrator, 1996-
2007 Bischof von Reykjavik) sowie 
Peter Bürcher (*20.12.1945, Bischof 
von Reykjavik 2007 bis zu seinem 
Rücktritt 2015). 
Der jetzige Bischof von Reykjavík ist 
seit 2015 David B. Tencer OFMCap. 
Die katholische Kirche in Island hat 
inzwischen eine klare Struktur er-
halten und ist in allen Regionen des 
Landes präsent.

zwei Priester aus Dänemark hierher, 
gefolgt von einigen Josephsschwes-
tern von Chambéry, die bald eine 
Schule (1896) und ein Krankenhaus 
(1902) in Reykjavík gründeten. 
Im Jahr 1903 kamen die ersten Mont-
fortaner (SMM = Societas Mariae 
Montfortanae) nach Island. Bis 1968 
haben sie die Mission geleitet. Im Jahr 
1923 wurde P. Martin Meulenberg 
SMM (*30.10.1872 +3.8.1941) zum 
ersten Präfekten einer eigenständigen 
Apostolischen Präfektur ernannt. Da-
mals wurde auch der Christkönigs-
dom in Reykjavik errichtet. 



172

Bistum Reykjavik

Seit der Gründung der Diözese im 
Jahr 1968 hat sich die Zahl der regis-
trierten Katholiken vervielfacht, von 
damals 1070 (= 0,53% der Bevölke-
rung), auf etwa 13.000 (= 3,81%) der 
Bevölkerung im Jahr 2017.
Weitere aktuelle Informationen sind 
(auf Englisch) auf der folgenden 
Webseite erhältlich: www.catholica.is 
Zur Geschichte vgl. J. Gijsen, 100 
Jahre Montfortaner in Island: St. 
Ansgar 2003, S. 127-146, dort S. 147-
149 auch eine Buchbesprechung 
über 100 Jahre Josefsschwestern in 
Island.

Polnische Seminaristen  
für Island
Es war immer ein ständig wach-
sendes Problem für die Bischöfe 
von Reykjavík, durch ausreichen-
den und guten Priesternachwuchs 
für die Zukunft der Diözese zu sor-

gen, denn die hier tätigen Priester 
waren nie viele und sie waren 
auch nicht mehr sehr jung. Derzeit 
gibt es 14 Priester, die in Island tä-
tig sind, keiner von ihnen ist jün-
ger als 30 Jahre. Der letzte Priester, 
der für unser Bistum geweiht wur-
de, war im Jahr 2007 Jakub Budki-
ewicz. Einige Jahre später bat er 
um die Erlaubnis, zurück in seine 
Heimat Polen gehen zu dürfen. 
Wie gesagt: Es sind derzeit 14 
Priester in Island tätig, von ihnen 
sind nur vier in die Diözese inkar-
diniert. 
Dies war für meine Vorgänger und 
mich eine große Sorge, sie suchten 
wie ich Hilfe im Ausland. Nach 
mehrmonatiger Bedenkzeit und vie-
len Gebeten suchte ich nach Wegen, 
um unsere Situation zu verbessern. 
Dann hatte ein Kapuziner in Polen 
die einfache Idee: „Facebook“.

von links: Bartosz Winconek, Michał Kucmierz, Bischof Tencer, P. Marek Jarosz, Rektor des  
Priesterseminars in Płock, Piotr Majtyka, Sławomir Sliwa

´
´



173

Bistum Reykjavik

Wir produzierten ein kleines Video 
und boten jungen Männer an, für 
die Diözese Reykjavík das Priester-
studium zu beginnen. Und siehe da! 
Die Reaktion war überraschend 
groß, wir bekamen 35 Bewerbun-
gen! Natürlich konnten wir nicht alle 
annehmen, sei es mit Rücksicht auf 
ihr Alter, sei es mit Rücksicht auf 
ihre Gesundheit oder wegen fehlen-
der Befähigung zu einem akademi-
schen Studium. Schließlich haben 
wir sechs Kandidaten zur Zulas-
sungsprüfung gebeten, zwei von ih-
nen haben definitiv das Studium 
aufgenommen. Ich fühle mich wie 
ein stolzer Vater, jetzt, wo unsere Di-
özese zwei „Söhne“ im Priestersemi-
nar zu Płock in Polen bekommen 
hat. Ihnen geht es gut und sie sind 
dankbar, für die Diözese Reykjavík 
studieren zu können. 

Wir danken Gott für ihre Berufung! 
All dies ist nur durch viele Wohltäter 
möglich geworden. Sie sind sowohl 
in der Diözese Płock als auch im Ans-
garwerk „zu Hause“. Deshalb möchte 
ich bei dieser Gelegenheit meinen 
herzlichen Dank an Sie alle richten, 
denn Sie alle helfen uns, die Zukunft 
unserer Diözese zu gestalten. 
Sie werden vielleicht niemals für 
diese Wohltat auf Erden belohnt, 
aber, so Gott will, werden unsere 
Seminaristen einmal Priester sein, 
und damit wäre dieser große Erfolg 
auch Ihr Erfolg.

Gott segne Sie alle! 

+ David B. Tencer OFMCap.

Weihe der St. Thorlak- 
Kirche in Reyðarfjörður 
Am isländischen Nationalfeiertag, 
dem 17. Juni 2017, wurde die St. 
Thorlak-Kirche in Reyðarfjörður, in 
den Ostfjorden Islands, in einer feier-
lichen Zeremonie durch Bischof Ten-
cer in Anwesenheit vieler Menschen 
aus dem In- und Ausland geweiht.
Während der Weiheliturgie wurde in 
vielen Sprachen gesungen: Polnisch, 
Slowakisch, Englisch und Isländisch. 
Der Bischof besprengte zunächst 
die Wände der Kirche, den Altar 
und die Gläubigen mit geweihtem 
Wasser. Nach dem Wortgottesdienst 
salbte er den Altar und die Wände 
der Kirche mit Chrisam, eine Erinne-
rung an die alttestamentliche Tradi-
tion der Salbung von Propheten und 
Königen.

Der Bischof dankte allen, die beim 
Bau dieser Kirche geholfen haben, 
die an der Vorbereitung und den 
Weihefeierlichkeiten teilnahmen. Er 
drückte die Hoffnung aus, dass die 
Kirche für alle Anwesenden und die 
ganze Gemeinde ein Haus Gottes 
sein werde.

Unser aufrichtiger Dank gilt allen, 
die uns bei diesem Vorhaben gehol-
fen haben, u.a. den Firmen Metros-
tav und Eimskip, vielen Menschen 
in Slowakien und nicht zuletzt dem 
Bonifatiuswerk der deutschen Ka-
tholiken.
Nach der heiligen Messe wurden die 
Gäste zu Erfrischungen eingeladen, 
die die Gemeindemitglieder vorbe-
reitet hatten.
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Der 17. Juni 2017 wird ein blei-
bendes Datum in unserer Gemein-
de sein. Denn an diesem Tag wur-
de unsere Gemeinde durch das 
Siegel Gottes in besonderer Weise 
geheiligt. Unsere Kirche wurde 

durch die Weihe von Gott als Ort 
seiner besonderen Gemeinschaft 
mit uns Menschen und als Stätte 
der Vergebung ausgewählt. Sie ist 
der Ort, an dem der Himmel die 
Erde trifft.
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Patriarch Bartholomäus I. 
zu Besuch in Island

Im Oktober 2017 war der Patriarch 
von Konstantinopel, Bartholomäus 
I., zu Besuch in Island, wo er an den 
Sitzungen der Arctic Circle-Ver-
sammlung teilnahm. Bartholomäus 
I., oft der „grüne Patriarch“ genannt, 
weil er sich sehr für den Umwelt-
schutz einsetzt, hielt dort die Grund-
satzrede für die Diskussionsgruppe 
Just Peace with Earth.

Der Patriarch traf auch Bischof Ten-
cer. Gemeinsam mit ihm und Agnes 
M. Sigurðardóttir, der Landesbischö-
fin der Lutherischen Staatskirche, 
pflanzte er drei Bäume als Zeichen 
der Ökumene und des friedlichen 
Dialogs zwischen den Konfessionen 
und Religionen. 

16.11.2017 – vor 160 Jahren wurde Jon Svensson, Nonni, 
geboren

Durch die Wechselfälle des Zwei-
ten Weltkriegs befindet sich in 
Köln, in der Grabstätte der hier seit 
vielen Jahrhunderten ansässigen Je-
suiten, auch das Grab von P. Jon 
Svensson SJ, vielen Lesern unseres 
Jahrbuches als „Nonni“ bekannt, 
ein seinerzeit international erfolg-
reicher Schriftsteller für Kinder- 
und Jugendbücher. Er hat bis heute 
in Island ein sehr hohes Ansehen; 
auch in Deutschland gibt es noch 
eine Reihe meist älterer Menschen, 
die als Kinder oder Jugendliche mit 
Begeisterung die von ihm verfass-
ten zwölf Nonni-Bücher gelesen 
haben und den Autor deshalb ver-
ehren.
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In Köln gibt es auch (wie in Ham-
burg) eine Deutsch-Isländische Ge-
sellschaft (DIG). Ihre Mitglieder sind 
honorige Leute, die meist Beziehun-
gen nach Island hatten oder haben 
und sich mehr oder minder regel-
mäßig miteinander treffen. Sie wer-
den seitens der Stadt Köln und auch 
seitens des isländischen Botschaf-
ters in Deutschland sehr wertge-
schätzt, haben ien entsprechendes 
Selbstbewusstsein und eine eigene 
Ausstrahlung. 

In Köln lebt auch Frau Friederika 
Priemer, die sich selbst als „Nonni-
Fan“ bezeichnet. Frau Priemer ist 
wirklich eine Verehrerin, die für 
Nonni z.B. erreicht hat, dass sein 
Name auf dem Grabstein der Jesui-
ten nicht nur aufgefrischt wurde, zu-
sätzlich hatte Nonni noch einen eige-
nen, kleinen Grabstein erhalten, der 
die Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Frau Priemer ist immer auf der Su-
che nach Anlässen, um das Anden-

ken an Nonni wachzuhalten. Sein 
160. Geburtstag am 16. November 
2017 kam ihr deshalb sehr entge-
gen. Ursprünglich war ihre Absicht, 
zu einen Besuch am Grab auf dem 
Melatenfriedhof einzuladen und da-
mit eine heilige Messe am Sterbeort, 
dem Franziskus-Hospital in Köln-
Ehrenfeld, zu verbinden. 

Begeistert von ihrer Initiative mach-
te das Bonifatiuswerk daraus, wie 
man heute wohl sagt, einen „Event“; 
auch das Bonifatiuswerk lud ihm 
bekannte Freunde und Förderer, die 
am Ort wohnen, auf den Melaten-
friedhof und zur anschließenden 
Messe ein. Das Domradio und die 
Kirchenzeitung berichteten darüber, 
zumal Bischof Tencer eigens aus Is-
land kam, der Botschafter Islands 
aus Berlin und auch einer der Kölner 
Bürgermeister, Hans-Werner Bartsch, 
der sogar am Grab eine Ansprache 
hielt. Der Generalsekretär des Boni-
fatiuswerkes, Msgr. Austen, war na-
türlich anwesend, auch der Direktor 
des Kölner St. Ansgarius-Werkes, 
Domkapitular Prälat Dr. Assenma-
cher, sowie ca. 60/70 weitere Perso-
nen. Alle durften einer Einladung 
des Bonifatiuswerkes zu einem Im-
biss in ein nahegelegenes Restaurant 
folgen, mit dem nicht nur die Zeit bis 
zur heiligen Messe überbrückt wur-
de, sondern auch Gelegenheit zum 
Gespräch und zur Vorstellung der 
überaus verdienstvollen deutschen 
Übersetzung der isländischen Non-
ni-Biografie von Gudmundson durch 
Prof. Kreutzer (vgl. St. Ansgar 2017, 
S. 176-178) gegeben war.
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In der heiligen Messe hielt Bischof 
Tencer in deutscher Sprache eine 
kurze Ansprache, in der er den fran-
zösichen Priester Baudouin erwähn-
te, der seinerzeit Nonnis Mutter auf-
suchte, um sie dazu zu bewegen, 
ihrem Sohn eine sehr gute Ausbil-
dung in Frankreich zuteil werden zu 
lassen. Ohne ihn wäre Nonni nie 

geworden, was er geworden ist. Bi-
schof Tencer wies darauf hin, dass 
wir darauf vertrauen dürfen, dass 
Gott etwas, ja manchmal sogar Gro-
ßes durch uns bewirkt, wenn wir 
einfach tun, was möglich und von 
uns gefordert ist, auch wenn wir das 
Ergebnis in dieser Welt vielleicht gar 
nicht sehen. 

Auf dem Bild von links: Martin Eyjólfsson, Botschafter Islands in Deutschland, Hans-Werner 
Bartsch, Bürgermeister der Stadt Köln, Msgr. Georg Austen, Frau Friederika Priemer, David B. 
Tencer OFMCap. Bischof von Reykjavík, und Domkapitular Günter Assenmacher, Direktor des St. 
Ansgarius-Werkes, Köln]

Gerne veröffentlichen wir hier mit 
Genehmigung des Verfassers, Pfarrer 

i.R. Peter Danisch aus Magdeburg, 
die Ansprache, die er am Grab hielt: 

In der Zeit nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges, im Alter von etwa sieben 
oder acht Jahren, als ich gerade einen zusammenhängenden Text lesen 
konnte, las ich zum ersten Mal eine Erzählung von Jon Svensson, und zwar 
„Nonni im Schneesturm”. Dieses Erlebnis hat mich sehr beeindruckt. Ich 
habe das in diesem Büchlein in einer primitiven Kinderzeichnung aufge-
malt — wie Nonni mit Pferd und Hund vor dem Abgrund steht, in den er 
dann hinabgestürzt ist. In der Pfarrbücherei meiner Heimatgemeinde in 
Magdeburg entdeckte ich in späteren Jahren noch mehr Nonnibücher, die 
ich alle nach und nach gelesen habe.
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Die eine oder andere Erzählung las ich auch als Erwachsener noch gern. 
Irgendwie spürte ich deren positive Wirkung. Jon Svensson schreibt am Ende 
seines Buches „Wie Nonni das Glück fand”, dass er mit seinen Büchern (und 
Vorträgen) nicht nur unterhalten, sondern den jugendlichen und erwachse-
nen Lesern vor allem Lebensfreude und Lebensmut vermitteln wollte. Das war 
seine Absicht, das sah er als seine Missionsarbeit. Kindliches festes Gottvertrau-
en und Gottverbundenheit waren für ihn die Grundlage, ja Voraussetzung 
für ein gelungenes Leben, ohne dass sie zu sehr betont wurden.

Beim Lesen seiner ausführlichen Biographie, die vor kurzem vom Isländi-
schen ins Deutsche übersetzt wurde, wird allerdings deutlich, dass in seinem 
Leben nicht alles glücklich und nach Wunsch verlief, obwohl das so scheinen 
könnte. Und doch schreibt er im höheren Alter, dass er im tiefsten immer 
glücklich war.
Als Kind schon hatte er sich vorgenommen, Missionar zu werden. In jungen 
Jahren war er in den Jesuitenorden eingetreten. Sein Wunsch war, den ka-
tholischen Glauben in seiner isländischen Heimat zu verkünden. Doch statt-
dessen wurde er als Lehrer und Seelsorger in Dänemark eingesetzt. Seine 
Tätigkeit als Missionar, für die er in den Orden eingetreten war, hatte er sich 
offensichtlich anders vorgestellt. Bei seinen Oberen und Mitbrüdern im Jesu-
itenorden fand er nicht immer Anerkennung und Unterstützung. Ihre Stren-
ge und ihr manchmal mangelndes menschliches Mitgefühl zu akzeptieren, 
fielen dem in Freiheit erzogenen Isländer oft schwer. Das war ihm offensicht-
lich nur im Glauben möglich.

Pater Jon Svensson hatte als Theologe und Prediger ein eher durchschnittli-
ches Talent. Seine hervorragenden erzählerischen Fähigkeiten konnte er da-
bei wohl kaum anwenden, da damals ein anderer Predigtstil gepflegt wurde. 
Predigten, die durch Beispiele und Erzählungen lebendig und anschaulich 
gemacht werden, waren zu jener Zeit weniger üblich.
Bei seltenen Gelegenheiten unterhielt er seine Schüler durch spannende Er-
zählungen aus seiner Heimat, ja er verblüffte sie manchmal sogar durch 
Zaubertricks, doch letzteres stieß bei seinen Oberen auf Misstrauen und wur-
de ihm schließlich verboten.

Aber: Gerade durch die „Kleinen” wirkt Gott oft Großes! Doch das hat ihn 
auch viel gekostet. So geht es ja meistens Menschen, durch die Gott Besonderes 
für die Menschen wirkt. Schon in früher Jugend erlebte er den schmerzhaften 
Abschied von seiner Heimat, seiner Mutter, von Geschwistern und Freunden. 
Seine Jahre als Ordensmann musste P. Jon Svensson im Gehorsam gegen 
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seine Vorgesetzten oft in anderer Weise wirken als er es selbst gewollt hätte.
Mit über 50 Jahren begann die schmerzhafte rheumatische Erkrankung, 
durch die er die pädagogische und seelsorgerische Tätigkeit aufgeben musste. 
Erst dann begann Jon Svensson, mehr und mehr in Vorträgen über seine 
Kindheitserlebnisse in der isländischen Heimat zu erzählen und schließlich 
Bücher darüber zu schreiben.

Dadurch bewegte er die Herzen seiner Zuhörer und Leser in ungewöhnlicher 
und unerwarteter Weise. In hunderten von Vorträgen und in Millionenauf-
lagen seiner Bücher erreichte er viele Menschen in einer ganzen Reihe von 
Ländern, ja er verwandelte ihre Herzen, bewegte sie zu einer positiven Sicht 
des Lebens. Tausende von Zuschriften bezeugen das. Im Herzen ist er immer 
irgendwie ein Kind geblieben, so hatte er immer einen leichten Zugang zu 
Kindern.

Wir gedenken heute mit Pater Jon Svensson, der immer „Nonni“ genannt 
werden wollte, eines Mannes, der vor einem Jahrhundert viele Jahre Men-
schen begeistert und ihrem Leben eine neue Richtung gegeben hat — der 
heute aber weitgehend in Vergessenheit geraten ist.
Unsere Zeit ist eine andere als die, in der „Nonni“, der spätere Pater Jon Svens-
son, gelebt hat. Die Menschen sind in ganz anderer Weise von Technik, Fern-
sehen, Internet und vielen Möglichkeiten der Unterhaltung geprägt, alles muss 
schnell gehen und effektiv sein. Es gibt nicht mehr viele Länder, die nicht in-
nerhalb von Stunden erreicht werden können. Aber heute vielleicht noch 
mehr als damals sehnen sich Menschen nach Glück, Liebe, Freude, nach ei-
nem erfüllten Leben.
Danken wir Gott, dass er uns Nonni geschenkt hat, danken wir für das, was 
er durch ihn Menschen geschenkt hat. Und vertrauen wir ihm die unerfüllten 
Sehnsüchte der heutigen Menschen an.

Vor kurzem ist erstmalig ein Büchlein mit Erzählungen von „Nonni“ in rus-
sischer Sprache in einer kleinen Auflage erschienen. Mich erreichten tief be-
eindruckende Zeugnisse darüber, wie Nonni auch dort verhärtete Herzen 
verändert.
Hoffen wir, dass der gütige und allmächtige Vater auch in unserer Zeit viele 
Menschen seine Güte und Schönheit durch Menschen wie Jon Svensson spü-
ren lässt.

Interessenten seien hingewiesen auf die von Frau Priemer betreute In-
ternetadresse, auf der viele Informationen zu „Nonni“ zu finden sind:  
www.home.funcity.de/Nonni-Fanclub-Deutschland 
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l  Das St. Ansgarius-Werk küm-
mert sich um einen Teil der 
Weltkirche, der von vielen 
gar nicht wahrgenommen 
wird, der keine große Lobby 
hat und die Aufgaben, die 
sich ihm stellen, mit eigenen 
Kräften beim besten Willen 
nicht allein bewältigen kann.

l  Das St. Ansgarius-Werk ist 
eine der ältesten deutschen 
Hilfsorganisationen für die 
nordische Diaspora.

l  Das St. Ansgarius-Werk ver-
fügt über lange Erfahrungen 
und beste Kontakte.

l  Alle Projekte werden sorgfäl-
tig geprüft und korrekt abge-
rechnet.

l  Alle Projekte werden im Ein-
vernehmen mit den zuständi-
gen Bischöfen gefördert und 
setzen eine angemessene Ei-
genleistung der Begünstigten 
voraus.

Zehn gute Gründe, für das St. Ansgarius-Werk zu spenden

Bitte helfen auch Sie der nordischen Diaspora!

l  Das St. Ansgarius-Werk ist in 
seiner Arbeit transparent 
durch Informationen über 
einzelne Projekte und jährli-
che Rechenschaftsberichte.

l  Das St. Ansgarius-Werk ist in 
seiner Werbung nicht auf-
dringlich und operiert nicht 
mit Effekthascherei.

l  Das St. Ansgarius-Werk ar-
beitet mit einem minimalen 
Verwaltungsaufwand.

l  Das St. Ansgarius-Werk er-
möglicht Engagement ent-
sprechend den unterschiedli-
chen Wünschen von Spende-
rinnen und Spendern: Pro-
jektpartnerschaften, zweck-
gebundene Spenden, Ver-
mächtnisse, Treugut, Stiftun-
gen.

l  Das St. Ansgarius-Werk in-
formiert durch sein Jahrbuch 
ausführlich und gründlich 
über die Situation der Kirche 
in den nordischen Ländern.




